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Rance McKettrick ist reich, mächtig - und hat seit dem Tod seiner Frau viel zu selten gelacht. Da begegnet ihm das Schicksal in der hübschen Gestalt von Echo Wells. Die neue Buchhändlerin von Indian Rock ist lebenslustig, optimistisch, hinreißend provokant und in jeder Hinsicht genau das Gegenteil des spröden Ranchers: Er glaubt an nüchterne Fakten, sie an romantische Magie. Er kümmert sich um internationale Geschäftsbeziehungen, sie verkauft heimlich unterm Ladentisch Liebestränke, die bei den Einwohnern reißenden Absatz finden. Und trotzdem kann sich Rance keine verführerischere Frau als Echo vorstellen. Was, wenn sie die einzige Frau auf der Welt ist, die seine verletzte Seele heilen kann?
Pressestimmen
Auch im zweiten Band um die McKettricks entführt Linda Lael Miller uns in den modernen Wilden Westen. Eine hinreißende Romanze voller liebenswerter Zwei- und Vierbeiner! 

Publishers Weekly 
Über den Autor
Linda Lael Miller wuchs in Washington, dem nordwestlichsten Bundesstaat der USA, auf. Ihre Karriere als Autorin, die 1983 begann, ermöglichte ihr, in England und Italien zu leben, bevor sie wieder in den weiten Westen zurückkehrte, dem bevorzugten Schauplatz ihrer Romane. Linda Lael Miller engagiert sich für den Tierschutz und ist Gründerin einer Stiftung zur Förderung von Frauenbildung. 
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Echo der Liebe



 







Kapitel 1



 

Der Hund hockte mit nassem, verfilztem Fell auf dem rutschigen Gehsteig neben Echo Wells’ rosa lackiertem VW Käfer. In der Hoffnung, nicht allzu nass zu werden, stürzte Echo aus dem Truckstop-Restaurant. Als sie den Hund sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.




“Ich kann keinen Hund brauchen”, erklärte sie dem Universum und legte den Kopf in den Nacken. Der Regen wusch die letzten Spuren ihres Make-ups weg.

Der Hund winselte. Das große Tier war von unbestimmter Farbe und Rasse. Eine leichte Vertiefung am Hals deutete darauf hin, dass er früher einmal ein Halsband getragen hatte. Seine Rippen zeichneten sich deutlich unter dem Fell ab. Auf einer Vorderpfote entdeckte sie einen bräunlichen Blutfleck.

“Ach, zur Hölle!”, rief Echo. Sie sah sich auf dem Parkplatz um. Abgesehen von ein paar kleinen Lastern und einem uralten Wohnwagen war er leer. Sie sah keine Menschenseele, und vor allem niemanden, der nach einem weggelaufenen Tier Ausschau hielt.

Der Hund schien schon seit Tagen allein zu sein, wenn nicht seit Wochen oder sogar Monaten. Bei der Vorstellung, wie einsam und verängstigt er sein musste, bekam Echo Mitleid. Entweder war er ausgesetzt worden - nach Echos Ansicht gab es in der Hölle einen speziellen Platz für Leute, die hilflose Tiere aussetzen - oder weggelaufen, während seine Besitzer getankt oder in dem Restaurant gegessen hatten.

“Ich habe den Wagen gerade putzen lassen”, erklärte sie dem Hund. Der Käfer war die einzige Eitelkeit, die sie sich leistete, ein unbesonnener Luxus, über dessen psychologische Bedeutung sie nicht allzu sehr nachdenken wollte.

Das Tier winselte erneut. Dann sah es so hoffnungsvoll mit seinen schwermütigen Augen zu ihr auf, dass Echos Herz dahinschmolz.

Resigniert lief sie um den Wagen und öffnete die Beifahrertür mit einer Hand, während sie auf der anderen die Schachtel mit dem Abendessen balancierte. Der Hund schlich geduckt neben ihr her. Er hinkte ein wenig.

“Komm schon”, lockte sie sanft. “Spring rein.”

Einen Moment zögerte der Hund, dann hüpfte er auf den Sitz - schmutzig und nass, wie er war. Echo seufzte, öffnete die Schachtel und fütterte, im Regen stehend, den Hund mit den Resten des Hackbratens. Das war’s dann wohl mit ihrem Plan, aus jeder Mahlzeit mindestens zwei weitere zu machen, um ihr Reisebudget nicht zu sehr zu strapazieren.

Der ausgehungerte Hund schlang sein Abendessen hinunter. Anschließend sah er Echo so herzergreifend an, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

“Mach dir keine Sorgen”, sagte sie zu ihm und zu sich selbst. “Alles wird gut.”

Sie schloss die Tür, ließ sich vom Regen die Hände waschen, rieb sie an ihrem alten braunen Burberrymantel halbwegs trocken und setzte sich hinters Steuer. Sofort beschlugen die Fenster.

“Das ist Arizona”, beschwerte sie sich bei ihrem neuen Reisegefährten. “Hier sollte es eigentlich trocken sein.”

Der Hund seufzte.

“Du bist wirklich ganz schön nass”, bemerkte Echo sachlich. Sie zog an einem Hebel, um den Kofferraum zu öffnen, bot den Elementen erneut die Stirn und stieg aus, um den Quilt zu holen, den sie seit ihrer Kindheit mit sich herumschleppte. Nachdem sie den Hund darin eingewickelt hatte, zog sie ihren Mantel aus, warf ihn auf den Rücksitz und setzte sich wieder.

In den Stoff geschmiegt seufzte der Hund noch einmal, bevor er sich, so gut es angesichts seiner Größe ging, hinlegte. Als Echo auf den Highway 10 einbog, schnarchte er bereits.

Zweieinhalb Stunden später, am Stadtrand von Phoenix, fuhr sie auf den Parkplatz einer günstigen Hotelkette. Es hatte aufgehört zu regnen, die Luft war warm und schwül. Als der Hund sich gähnend aufsetzte, rutschte der Quilt zu Boden.

Echo musterte das Tier. “Ich hatte eigentlich gehofft, heute noch nach Indian Rock zu kommen”, erklärte sie ihrem schmutzigen Beifahrer. “Aber ich bin müde, und um ehrlich zu sein, stinkst du. Also werde ich uns jetzt ein Zimmer besorgen. Morgen früh fahren wir weiter. Warte hier.”

Mit einem leisen jaulen sah der Hund sie an.

Sie tätschelte seinen verfilzten Kopf. “Keine Angst, Muttzo”, sagte sie. “Wir bleiben zusammen, bis wir deine Besitzer gefunden haben.”

Bevor sie ging, schnappte sie sich die Schultertasche und öffnete das Fenster einen Spalt. Sie hoffte nur, dass sie nicht nach Hund roch.

“Gute Neuigkeiten”, sagte sie, als sie nach einer Viertelstunde mit einem Schlüssel in der Hand zurückkam. “Wir haben ein Zimmer.” Vor Freude, sie zu Sehen, fuhr der Hund ihr mit seiner rauen, nach Hackbraten riechenden Zunge über das Gesicht. “Ich habe natürlich behauptet, dass du ein kleiner Pudel bist.”

Echo fuhr um das Gebäude und parkte unter einer Laterne. Während sie einen ihrer Koffer aus dem Auto wuchtete, erledigte das Tier diskret hinter einem Busch sein Geschäft. Dann gingen sie gemeinsam durch den langen Flur zum Zimmer Nummer 117.

“Jetzt wirst du erst mal gebadet.” Echo lotste den Hund ins Badezimmer. Kaum drehte sie den Wasserhahn auf, stürzte er in die Wanne und begann, durstig zu trinken. Sie nahm den Duschkopf in die Hand und kniete sich auf den Boden.

“Na so was”, rief sie, nachdem sie ihn gründlich abgeduscht hatte und mindestens zehn Pfund Schmutz in den Abfluss geflossen waren. “Du weißt das vielleicht nicht, aber du bist ein weißer Labrador. Und noch dazu ein weiblicher.”

Echo riss eine kleine Packung Seife auf und schäumte damit das Fell ein. Doch da die Seife blitzschnell aufgebraucht war, kramte sie eine Flasche Shampoo aus ihrer Kosmetiktasche. Wieder seifte sie das Tier ein und wusch es anschließend gründlich ab.

“Du brauchst einen Namen”, beschloss sie, als sie ihn mit einem Handtuch trocken rieb. “Und irgendwie hast du etwas Geheimnisvolles und Mystisches an dir - ich glaube, das liegt an deinen Augen.” Sie überlegte. “Deshalb taufe ich dich auf den Namen Avalon.”

Avalon, die offenbar verstand, dass das Bad zu Ende war, sprang aus der Wanne und blieb einen Moment unschlüssig auf der Badematte stehen, als erwarte sie einen Befehl. Doch als Echo nichts sagte, schüttelte sie sich heftig und tappte zurück ins Hotelzimmer.

Echo folgte ihr lachend, stöpselte den Föhn in die Steckdose und beobachtete entzückt, wie sich Avalons schneeweißes Fell unter der Wärme wunderhübsch kringelte. Als die Hündin trocken war, füllte Echo einen Eiskübel mit Wasser und stellte ihn auf den Boden. Erst dann ging sie zurück ins Badezimmer, um sich endlich selbst die dringend benötigte Dusche zu gönnen.

Als sie kurz darauf in einen Bademantel gehüllt und mit nach allen Himmelsrichtungen abstehendem Haar wieder ins Zimmer trat, lag Avalon zusammengerollt vor dem Bett. Sie öffnete ein braunes Auge und hob den Kopf ein wenig. In dieser Bewegung lag große Vorsicht, als rechnete sie damit, verscheucht zu werden.

Dieses Gefühl kannte Echo nur allzu gut. Sie wusste, wie es war, wenn man versuchte, nicht gesehen zu werden, und sich gleichzeitig danach sehnte, zu jemandem zu gehören.

Ihr altes Leben in Chicago war genauso verlaufen. Immer hatte sie das Gefühl gehabt, an der Seitenlinie zu stehen und zu warten, ohne genau zu wissen, auf was.

“Hey”, sagte sie, bückte sich und streichelte Avalons weiches, glänzendes Fell. “Ich halte mein Wort. Wir bleiben zusammen, solange es nötig ist. Und teilen alles schwesterlich.” Sie streckte eine Hand aus. Zu ihrer Überraschung legte Avalon ihre Pfote hinein, als wollte sie ein Geschäft besiegeln.

Nachdem Echo ihr blondes Haar trocken geföhnt hatte, flocht sie es zu einem französischen Zopf, damit es sich nicht zu sehr kräuselte. In einem Baumwollnachthemd und mit geputzten Zähnen stieg sie kurz darauf ins Bett. Als sie das Licht ausknipsen wollte, winselte Avalon leise. Schon wieder brannten Echos Augen. “Na, dann komm”, sagte sie. “Hier oben ist genug Platz für uns beide.”

Avalon sprang aufs Bett, schmiegte sich an Echos Beine und schlief ein.

Und Echo, völlig zerschlagen nach all den Tagen im Auto, tat dasselbe.

 




Cora Tellington nahm ihre Enkelinnen Rianna und Maeve auf dem Gehweg vor Cora’s Curl and Twirl überschwänglich in die Arme. Der neue Tag funkelte und strahlte wie ein frisch polierter Penny. Nur das Gesicht ihres Schwiegersohns, der gerade aus seinem riesigen Geländewagen stieg, trübte die Stimmung ein wenig.




Rance McKettrick betrachtete das Schaufenster neben Coras Laden, einer Mischung aus einem Schönheitssalon und einer Baton-Twirling-School. Offenbar bemerkte er, dass das Verkaufsschild aus dem staubigen Fenster verschwunden war.

“Hast du endlich den Laden verkauft?”, fragte er. “An was für einen Trottel?”

Seufzend musterte Cora den gut aussehenden Ehemann ihrer verstorbenen Tochter. Er war über einen Meter fünfundachtzig groß. Und trotz des teuren Anzugs gelang es ihm, wie ein wilder Cowboy auszusehen, der gerade von seiner Ranch geritten war. Sein Haar war dunkel - ständig juckte es Cora in den Fingern, es ihm anständig zu schneiden. In den markanten blauen Augen lag tiefer Kummer. Seit Julies Tod vor fast fünf Jahren schien Rance nicht mehr ganz am Leben zu sein. Wie eine Marionette erfüllte er seine Pflichten und Aufgaben, mehr aber auch nicht.

Auch Cora vermisste Julie, vielleicht sogar noch mehr als er, denn nichts auf der Welt war schmerzlicher, als das eigene Kind zu begraben. Aber ihren Enkelinnen zuliebe hatte sie sich mit ihrer Trauer abgefunden. Die Mädchen waren erst sechs und zehn Jahre alt. Sie brauchten ihre Großmutter. Natürlich brauchten sie auch Rance, der die beiden auf seine eigene, zerstreute Art liebte. Doch offenbar schaffte er es, die Gefühle für seine beiden Töchter auf Eis zu legen, sobald er auf Geschäftsreisen ging - was sehr häufig der Fall war.

“Es wird eine Buchhandlung” erklärte Cora während die Mädchen in ihren Laden flitzten, um sich auf das Glas mit Süßigkeiten zu stürzen, das auf der Theke stand. Drinnen begrüßten Coras drei Mitarbeiterinnen die beiden Kleinen erfreut. “Die unsere kleine Stadt sehr gut gebrauchen kann.”

Äußerst misstrauisch betrachtete Rance den Laden. “Das wird eine Menge Arbeit”, stellte er fest. “Außerdem haben unabhängige Buchhandlungen es heutzutage nicht leicht. Die Leute kaufen doch am liebsten in diesen riesigen Buchhandelsketten oder im Internet.”

Seine Schwiegermutter ignorierte den Einwand. “Ich habe einen angemessenen Preis bekommen”, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. Dank der vielen Jahre Baton-Twirling war Cora auch mit über sechzig noch sehr schlank. Sie kleidete sich gern auffallend. Heute trug sie schicke Jeans, eine Seidenbluse und eine mit Strass bestickte Weste. Die Haarfarbe wechselte Cora so oft wie ihre Unterwäsche. Im Moment glänzte es kastanienbraun.

“Was ist los, Rance? Du siehst aus wie eine Gewitterwolke, die über den Himmel zieht und kurz davor ist, verdammt viel Regen abzulassen.”

Rance seufzte, und einen Moment tat er Cora fast leid.

“Ich wollte fragen, ob Rianna und Maeve für ein paar Tage bei dir bleiben können”, sagte er, ohne sie anzusehen. “Ich habe einen wichtigen Termin in San Antonio, im Hauptbüro. Sogar Jesse kommt, woran du erkennst, wie wichtig der Termin ist.”

McKettrickCo, der Konzern, der Rances Familie unendlich reich gemacht hatte, stand kurz vor seinem Börsengang. Das führte jedoch zu großen Unstimmigkeiten zwischen den Familienmitgliedern. Wenn sich nun alle in San Antonio trafen, musste es sich wirklich um einen wichtigen Termin handeln. Rances Cousin Jesse interessierte sich bekanntermaßen überhaupt nicht für die Firmengeschäfte. Aber vielleicht wollte er künftig ja doch mehr Verantwortung übernehmen, seit er plante, Cheyenne Bridges zu heiraten, überlegte Cora.

Nach ihrer Meinung wären Rance und sein Cousin Keegan besser beraten, sich Jesses altem Lebensstil anzuschließen - nämlich die monatlichen Schecks aus den Gewinnen einzustreichen und sich einfach des Lebens zu erfreuen.

“Rance”, begann Cora vorsichtig, “Rianna hat Samstag Geburtstag. Sie will eine Party feiern. Und Maeve bekommt Montagmorgen ihre Zahnspange, für den Fall, dass du das vergessen hast.”

“Dieses Treffen ist wichtig”, entgegnete Rance ernst und ein wenig schuldbewusst.

“Rianna und Maeve sind wichtiger”, warf Cora ein.

“Aber wir sprechen schließlich auch über ihre Zukunft”, wandte Rance mit ruhiger Stimme ein. Weil noch andere Passanten auf der Straße waren, rang er sich ein steifes Lächeln ab.

“Ach komm, das ist doch eine faule Ausrede. Du hast für sie schon mehr als genug Treuhandfonds eingerichtet.” Sie beugte sich ein wenig vor, um ihren Standpunkt klarzumachen. “sie brauchen einen Vater.”

Wie Cora es vorausgesehen hatte, machte das Rance noch zorniger. “Sie haben einen”, brummte er.

“Tatsächlich? Jesse kümmert sich mehr um die beiden als du. Er war es, der letzte Woche zu ihrem Twirling-Auftritt gekommen ist, während du in Hongkong oder Paris oder weiß der Teufel wo warst.”

“Müssen wir dieses Gespräch unbedingt auf dem verdammten Gehsteig führen?”

“Jedenfalls werden wir es nicht drinnen führen, wo deine Töchter alles mit anhören können.”

Rance warf genervt die Arme in die Luft. “Rianna und Maeve haben kein Problem damit”, behauptete er. “Wir können die Geschichte mit der Zahnspange verschieben, und Sierra wird an Riannas Geburtstag eine kleine Party auf der Ranch schmeißen.”

Im Gegenzug verschränkte Cora die Arme vor der Brust. Zwar spielte sie ihre Trumpfkarte nicht gern aus, aber genau das war es, was Rance McKettrick brauchte, um verflixt noch mal endlich zu kapieren, dass seine Töchter ihn brauchten. Er konnte sie nicht behandeln wie irgendwelche Termine, die er verschob, um seine verrückten und komplett überflüssigen Geschäfte zu machen. “Was würde Julie deiner Ansicht nach zu dem sagen, was mit ihren Kindern geschieht, Rance? Und mit dir?”

Einen Moment sah er aus, als hätte sie ihn geschlagen. Dann stieß er verärgert die Luft aus. “Verdammt, Cora, das war unter der Gürtellinie.”




“Nenn es, wie du magst”, entgegnete Cora und zwang sich dabei, kein Mitleid zu zeigen. “Du und diese beiden kleinen Mädchen haben Julie mehr bedeutet als alles andere auf der Welt. Sie hat ihre Karriere aufgegeben, um euch allen ein Heim zu schaffen, dort draußen auf Triple M. Und jetzt behandelst du dieses Heim wie ein Hotel, in dem man ein- und auscheckt, wie es einem passt.”




Nach diesem Vorwurf schwieg Rance lange. Cora wartete mit angehaltenem Atem ab.

“Kümmerst du dich nun um Rianna und Maeve oder nicht?”, fragte er schließlich.

Obwohl sie damit gerechnet hatte, dass das Gespräch auf diese Weise enden würde, verspürte Cora bittere Enttäuschung.

“Das weißt du doch genau”, sagte sie nur.

Rance machte einen versöhnlichen Schritt auf sie zu. Er hob die Hände, als wollte er sie auf ihre Schultern legen, entschied sich dann jedoch dagegen. “Ich habe ihre Sachen nicht gepackt”, sagte er. “Ich dachte, du würdest vielleicht lieber mit ihnen auf der Ranch wohnen statt hier in der Stadt.”

„Du hättest gar nicht gewusst, wo du ihre Sachen überhaupt findest”, entgegnete Cora resigniert. Julie, Julie, dachte sie traurig, ich tue wirklich mein Bestes, aber dieser Mann ist ein McKettrick. Was bedeutete, dass er einen schrecklichen Dickschädel besaß. Es wäre um einiges leichter, einen Berg zu verschieben, als Rance von etwas zu überzeugen. “Dann tu, was du tun musst. Ich kümmere mich natürlich um Rianna und Maeve.”

“Ich weiß das zu schätzen”, sagte Rance. Cora wusste, dass er es ernst meinte. Aber leider Gottes nicht ernst genug.

 




Rance sah seiner Schwiegermutter hinterher, wie sie ins Curl and Twirl stolzierte und die Tür hinter sich zuknallte. Dabei hatte er das Gefühl, vor den Augen aller übers Knie gelegt worden zu sein. In der Hoffnung, eine weitere Kopfschmerzattacke zu verhindern, drückte er Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Zu allem Überfluss schoss in diesem Moment auch noch ein bonbonrosa Käfer in den freien Parkplatz, auf dem er stand, und fuhr ihm dabei beinahe alle Zehen ab.




Es war gut, seinen Ärger auf etwas anderes zu richten. “Was zur Hölle stieß er hervor und stürmte zur Fahrerseite des Wagens.

Das Fenster wurde geöffnet, und eine Blondine mit großen haselnussbraunen Augen und Zopf blinzelte ihn an, mit leicht geröteten Wangen.

“Tut mir leid”, sagte sie.

Rance beugte sich vor. Ein weißer Hund, der auf dem Beifahrersitz angeschnallt war, knurrte ihn warnend an. “Ich habe keine Ahnung, wo Sie herkommen, Lady”, sagte Rance, “aber in dieser Gegend muss man normalerweise nicht um sein Leben fürchten, nur weil man in sein Auto steigen will.”

Sie klimperte mit den Wimpern, ihr kleiner, hübscher Mund verzog sich nach oben. Auf ihrer schmalen Nase entdeckte Rance ein paar blasse Sommersprossen. “Gehört dieser Geländewagen Ihnen?”, fragte sie nach einem Blick in den Rückspiegel.

“Ja”, antwortete er und begriff nicht, was sein Wagen damit zu tun haben sollte.

“Wenn Sie ein vernünftiges Auto fahren würden und nicht so eine gigantische Benzinschleuder, dann hätten Sie mich gesehen und dieser ganze Nicht-Unfall wäre nicht passiert.”

Diese Dreistigkeit verblüffte Rance so, dass er auflachte, allerdings nur kurz und unwirsch, woraufhin der Hund sofort wieder zu knurren begann.

Wieder blinzelte sie. Doch dann streckte sie eine schlanke Hand durch das Fenster, was ihn fast genauso erschreckte wie ihr rasanter Einparkstil. “Echo Wells”, sagte sie.

“Wie bitte?”

“Das ist mein Name”, erklärte sie.

Er ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich kühl und weich an. Der Hund bellte und drückte sich gegen den Gurt.

“Ruhig, Avalon”, sagte Echo. “Wir sind nicht in Gefahr. Oder etwa doch, Mr. …?”

“McKettrick”, sagte er etwas verspätet, wobei er ihre Hand länger festhielt als nötig. Rance McKettrick.”

Plötzlich lächelte sie, und Rance fühlte sich irgendwie wie aus dem Hinterhalt überfallen.

“Ist ja nichts passiert”, sagte sie.

Dessen war er sich nicht so sicher. Denn er fühlte sich merkwürdig erschüttert. Vielleicht hatte sie ihn doch überfahren, mit allen vier Rädern, und er hatte es irgendwie überlebt und stand in einer wirren Verfassung wieder auf seinen Beinen? “Was für ein Name soll Echo Wells denn sein?”, hörte er sich fragen.

Das Lächeln erlosch, was Rance mit Erleichterung bemerkte. Seine Knie fühlten sich jetzt nicht mehr so weich an.

“Was soll Rance McKettrick denn für ein Name sein>”, schoss sie zurück.

Avalon fletschte die Zähne.

“Was hat der Hund?”, fragte Rance fast ein wenig beleidigt. “Normalerweise komme ich mit Tieren gut zurecht.”

“Sie kommen gerade ein wenig aggressiv rüber”, sagte die Respekt einflößende Miss Wells. “Hunde können Energiefelder spüren, wissen Sie. Und seien Sie mir nicht böse, aber Ihr Energiefeld ist eine Katastrophe.”

“Das könnte daran liegen, dass Sie mich beinahe um die Ecke gebracht hätten”, entgegnete Rance, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte. “Das mit dem katastrophalen Energiefeld, meine ich.”

Der Rotton auf Echos Wangen vertiefte sich, was auf Rance eine ähnliche Auswirkung hatte wie zuvor ihr Lächeln. Doch er wehrte den Impuls ab, ein paar Schritte zurückzuweichen.

“Machen Sie sich über mich lustig, Mr. McKettrick?”

“Nein.” Er betrachtete den Bergkristall, der an ihrem Rückspiegel an einer Schnur baumelte. Aber wenn Sie sich für Energiefelder interessieren, dann wollen Sie bestimmt nach Sedona und nicht nach Indian Rock.”

Ohne Rance aus den Augen zu lassen, beugte sie sich zur Seite, um dem Hund ein paarmal beruhigend übers Fell zu streichen. Instinktiv wünschte Rance, er könnte mit dem Tier tauschen. Doch da er ein äußerst praktischer Mann war, schob er den albernen Gedanken umgehend weit von sich.

Wären Sie so nett, zur Seite zu gehen?”, fragte Echo in süßsaurem Ton. “Es war eine lange Fahrt, und ich würde jetzt sehr gern aussteigen.”

Und Rance, der sich wunderte, dass er überhaupt ein Gespräch mit ihr führte, trat zurück. Echo Wells öffnete die Tür, schnallte sich ab und schwang zwei wohlgeformte Beine auf die Straße. Sie reichte ihm gerade bis ans Kinn, und das knappe rosaweiße Sommerkleidchen musste die kleinste Größe haben. Anstelle der High Heels, die er wegen des Kleides erwartet hatte, trug sie knöchelhohe, rosa Turnschuhe mit goldenen Schnürsenkeln. Sie lächelte verträumt, als ob Rance durchsichtig geworden wäre und sie durch ihn hindurch das Land auf der anderen Straßenseite betrachten könnte. Dann holte sie tief Luft und atmete hörbar aus.

Bei seiner Größe war Rance nun wirklich nicht daran gewöhnt, unsichtbar zu sein - schon gar nicht für Frauen.

“Willkommen in Indian Rock.” Das sagte er eigentlich nur, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Durchaus möglich, dass sein Tonfall dabei ein klein wenig angespannt klang.

Statt zu antworten, ging sie um ihn herum auf den Gehsteig, öffnete die Tür und ließ den Hund heraus. Avalon - was für ein alberner Name für einen Hund. So einen versponnenen Namen konnte man nur von jemandem erwarten, der einen Bergkristall am Rückspiegel hängen hatte und rosa Turnschuhe passend zum rosa Auto trug. Avalon jedenfalls tapste direkt zu seinem Geländewagen und ging in die Hocke.

Rance blickte die Hündin finster an.

Doch Avalon war es vollkommen schnuppe, was er dachte. Wenn sie ein Rüde gewesen wäre, schien ihr Blick zu sagen, würde sie ein Bein heben und direkt gegen den schimmernden schwarzen Lack pinkeln oder vielleicht das Trittbrett taufen.

Immer noch stumm, nahm Echo Wells ihre Handtasche aus dem Auto und kramte darin nach einem Schlüssel. Mit ihm marschierte sie direkt zu dem Laden neben dem Cora’s Curl and Twirl und steckte ihn ins Schloss.

Das war die neue Besitzerin? Er hatte jemand ganz anderes erwartet. jemanden, der Cora mehr ähnelte. Aber auf Jeden Fall nicht so eine Frau.

“Die meisten Leute fahren in eine der großen Buchhandelsketten in Flagstaff, um Bücher zu kaufen”, rief Rance und hätte sich gleich darauf am liebsten dafür die Zunge abgebissen. Weil er sie aber gelegentlich noch brauchte, drückte er sie stattdessen nur gegen den Gaumen.

“Ist das so?”, flötete Echo offensichtlich unbeeindruckt. Damit ging sie mit dem Hund im Schlepptau in den Laden und warf die Tür hinter sich zu. Laut.

Bevor Rance sich abwenden konnte, wurde die Tür von Coras Laden aufgerissen und seine Töchter stürmten heraus. Beide hatten sein dunkles Haar, doch die grünen Augen von Julie. Es hatte ein ganzes Jahr gedauert, bis er nach Julies Unfall in der Lage gewesen war, in diese Augen zu schauen, ohne zusammenzuzucken. Auch heute passierte ihm das noch manchmal.

Wir hätten beinahe vergessen, uns zu verabschieden! sagte Rianna, die jüngere, und umklammerte mit beiden Armen sein rechtes Bein. Am Samstag feierte sie ihren siebten Geburtstag.

Maeve, die für ihre zehn Jahre ziemlich groß war, hielt sich an seiner Taille fest. Rance schmolz das Herz, und seine Augen brannten ein wenig. Er umarmte die beiden Mädchen, dann beugte er sich zu ihnen herab, um sie auf die Stirn zu küssen.

“In ein paar Tagen bin ich zurück”, sagte er.

Sie reckten die Hälse und sahen skeptisch zu ihm hoch.

“Es sei denn, du fährst danach noch woanders hin, wie so oft”, sagte Maeve mit verschränkten Armen.

Doch Riannas Aufmerksamkeit richtete sich auf den rosa Volkswagen. Ehrfürchtig berührte sie den Kotflügel, als handelte es sich um eine verzauberte Kutsche, die sechs weiße Pferde zogen.

“Sieht aus wie das Auto von Barbie”, sagte sie verwundert. “Nur größer.”

Maeve, ganz Frau von Welt, verdrehte die Augen.

Die Tür des künftigen Buchladens öffnete sich. Rance hörte eine Türglocke bimmeln. Mit einer nackten, wunderhübschen Schulter lehnte Echo am Türrahmen und lächelte den Mädchen zu.

“Hi”, sagte sie und sah die beiden Mädchen freundlich und aufmerksam an, ohne Rance zu beachten. Ich heiße Echo. Und ihr?”

“Echo”, seufzte Rianna verzaubert.

“Das hast du bestimmt erfunden”, warf Maeve ein, ganz die Tochter ihres Vaters. Doch sie klang trotzdem fasziniert.

“Da hast du recht, den Namen habe ich erfunden - gewissermaßen”, sagte Echo. Aber er passt zu mir, findet ihr nicht?”

“Und wie heißt du in echt?”

Rance hätte sich längst auf den Weg zum Flughafen machen müssen, wo der Privatjet von McKettrickCo mit Keegan und Jesse an Bord bereits auf ihn wartete. Doch er war auf die Antwort mindestens so gespannt wie Maeve.




“Das ist ein Geheimnis.” Echo legte einen Finger an die Lippen. “Vielleicht verrate ich ihn euch, wenn ich euch etwas besser kenne.”




“Ich heiße Maeve”, erklärte Rances älteste Tochter.

“Und ich Rianna”, sagte die Jüngere.

“Tja, wenn mein echter Name so schön wäre wie eure, dann hätte ich ihn behalten”, gestand Echo.

In Gedanken hörte Rance schon die gestarteten Motoren des Jets. “Ich muss jetzt gehen”, sagte er zu seinen Töchtern, die seine Existenz offenbar vergessen hatten.

Der weiße Hund schlüpfte an Echo vorbei. Er trottete zu Rianna und leckte ihr übers Gesicht. Rance, der sich schon beschützend vor seine Tochter werfen wollte, irritierte das zutiefst. Aber Rianna kicherte, streichelte den Hund mit beiden Händen und warf Rance einen Blick über ihre Schulter zu. Bekommen wir auch einen Hund, Daddy?”

“Nein”, sagte er. “Ich verreise zu oft.”

“Das kannst du laut sagen”, sagte Maeve. Manchmal kam sie ihm wie eine kleine Erwachsene vor.

Bei dieser Bemerkung hob Echo eine ihrer wunderschönen Augenbrauen.

“Wiedersehen”, sagte Rance zu seinen Töchtern.

Rianna war viel zu sehr damit beschäftigt, mit dem Hund zu kuscheln, um zu antworten. Und Maeve warf ihm nur einen Blick zu. Er stieg in seine gigantische Benzinschleuder und fuhr davon.

 




“Ich mag dein rosa Auto”, sagte Maeve, allerdings erst, nachdem der Wagen ihres Vaters außer Sicht war. Bei ihrem Gesichtsausdruck musste Echo an Avalon denken, wie sie am Abend zuvor neben ihrem Käfer gesessen und gehofft hatte, mitgenommen zu werden.




“Ich mag deinen Hund”, ergänzte Rianna.

“Dad erlaubt nicht, dass wir einen haben”, verkündete Maeve.

“Das habe ich mir schon gedacht”, entgegnete Echo vorsichtig. Man sah den Kindern an, dass sie gut behütet aufwuchsen. Ihr langes dunkles Haar war ordentlich zu einem Zopf gebunden, die Jeans und bunten Sonnentops sahen teuer aus. Warum also hätte sie sich am liebsten auf den Boden gekniet und beide in die Arme genommen? Schließlich hatten sie eine Familie.

“Er ist oft weg”, sagte Rianna.

“Wir sind die meiste Zeit bei Granny”, fügte Maeve hinzu.

“Reist eure Mutter auch so viel?”, fragte Echo.

“Sie ist tot.”

Vor Schreck zuckte Echo zusammen. “Oh.” Etwas anderes fiel ihr nicht ein.

In diesem Moment öffnete sich die Tür von Cora’s Curl and Twirl und eine Frau steckte ihren kunstvoll frisierten Kopf heraus. “Maeve, Rianna …” Sie hielt inne, als sie zuerst den Hund entdeckte, dann das Auto und schließlich Echo. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie müssen Miss Wells sein”, sagte sie.

“Nennen Sie mich doch bitte Echo.”

“Echo also”, entgegnete die Frau freundlich. “Ich bin Cora Tellington, und wie ich sehe, haben Sie meine Enkelkinder bereits kennengelernt.” 

“Allerdings”, sagte Echo sanft.

Cora trat begeistert auf sie zu und schüttelte ihre Hand. “Ich habe Sie erst in ein paar Tagen erwartet. Ich hätte im Laden noch etwas Staub gewischt und die Wohnung darüber gelüftet, wenn ich gewusst hätte, dass Sie so bald kommen.”

“Das ist sehr nett von Ihnen.” Echo mochte die Frau bereits. Sie hatte den Laden ungesehen gekauft. Das komplette Geschäft war per Telefon, Fax und Post abgeschlossen worden. Insgeheim hatte sie sich schon gefragt, was für ein Mensch Cora Tellington wohl war, da sie einen Laden zu einem Spottpreis übers Internet verkaufte. Und Cora hatte sich bestimmt auch so ihre Gedanken über die Käuferin gemacht. .Ich freue mich darauf, die Wohnung schön herzurichten”, sagte Echo.

“Hast du denn gar keine Möbel?”, fragte Maeve, die durch das schmutzige Schaufenster spähte.

Rianna und Avalon stellten sich neben Maeve, um selbst einen Blick hineinzuwerfen.

“Wieso hast du einen Buchladen ohne Bücher?”, wollte Rianna wissen.

“Das kommt alles mit einem Umzugswagen”, erklärte Echo. “Bevor ich die Regale einräumen kann, habe ich noch eine ganze Menge zu tun.”

Da pfiff Maeve auf eine Weise durch die Zähne, die sie garantiert von ihrem Vater gelernt hatte. “Das kann man wohl sagen.”

Rianna sah Echo besorgt an. “Wo schläfst du?”

“Hier”, antwortete Echo. “Avalon und ich haben heute Morgen an einem Supermarkt gehalten und Luftmatratzen und Decken gekauft.”

“Das ist wie Camping”, bemerkte Rianna.

“Nein, ist es nicht, du Doofi”, rief Maeve mit der Verachtung der älteren Schwester. “Camping macht man im Freien.”




“Genug”, unterbrach Cora sie freundlich. Doch sie sah genauso besorgt aus wie Rianna. In meiner Wohnung ist jede Menge Platz”, sagte sie. Und Hunde sind natürlich auch willkommen.”




Nach dieser aufrichtigen Einladung wurde Echo ganz warm ums Herz. “Wir kommen schon zurecht, nicht wahr, Avalon?” Doch dann dachte sie an Rance McKettrick und fragte sich, ob sie ihr neues Leben nicht doch besser in Sedona hätte beginnen sollen.

Nein, beschloss sie ebenso schnell.

Wenn es um einen Neuanfang ging, war Indian Rock genauso gut wie jeder andere Ort auf der Welt.



 







Kapitel 2



 

Als Echo den Laden genauer unter die Lupe nahm, kamen ihr allerdings Zweifel. Sie würde jede Menge Arbeit und Geld in die Renovierung stecken müssen. Und das, wo ihre Geldreserven seit ihrem Entschluss stetig schrumpften.




Für den Laden hatte sie eine gut bezahlte Stelle in der Windy City aufgegeben, wo sie Benefizveranstaltungen für eine Kunstgalerie organisiert hatte. Auch ihr winziges Apartment mit Seeblick hatte sie verkauft. Dort hatte sie an ihren einsamen Abenden ein kleines Onlinegeschäft aufgebaut, das allerdings keinen Profit abwarf.

Nachdenklich fuhr Echo mit dem Finger über ein staubiges Regal an der hintersten Wand des sehr kleinen Ladens. Auf einmal schien ihr der Entschluss, Chicago zu verlassen, verdammt waghalsig. Ob sie einen Fehler gemacht hatte? Andererseits war ihr Leben nach einer unschönen Trennung so leer und steril geworden.

Avalon sah mit der einzigartigen Ergebenheit, die nur ein Hund aufbringen konnte, zu ihr auf. In ihrer alten Wohnung waren Hunde nicht erlaubt gewesen. Niemand war dort erpicht auf Flecken im Teppich oder Kratzern in der Tür. Noch weniger auf Gebell, obwohl die Flugbegleiter in Apartment 4B regelmäßig mehr Lärm veranstalteten als eine Horde Tiere bei der Fütterung.

“Steril”, überlegte sie laut. “Dabei sollte das wahre Leben chaotisch sein.”

Avalon gab einen Ton von sich, den Echo als volles Einverständnis interpretierte.

Zusammen mit Avalon stieg Echo die Treppe hinauf, um sich ihr neues Zuhause anzusehen: ein Zimmer und ein winziges Bad. Doch die Wohnung besaß einen gewissen Charme mit ihren unebenen Holzböden und den großen Fenstern. Eines davon ging auf die Straße, das andere nach hinten hinaus auf eine Gasse.

Avalons Krallen klickten auf dem Boden, während sie den Raum erforschte, am Herd schnüffelte und die gusseiserne Badewanne auf Füßen einer Prüfung unterzog. Am Ende stellte sie die Vorderpfoten auf das Fensterbrett und schaute hinaus.

“Ein bisschen Wasser und Seife”, sagte Echo, die ein Fenster zum Lüften öffnete, “und es ist perfekt.”

Wieder schien Avalon ihrer Meinung zu sein.

Die nächsten zehn Minuten verbrachte sie damit, Koffer, Luftmatratze und Decken aus dem Auto zu holen. Darauf folgten Echos Laptop und die Näpfe und Futterdosen, die sie morgens im Supermarkt gekauft hatte.

“Wir brauchen Putzmittel”, erklärte Echo Avalon. Diese neue Gewohnheit, Gespräche mit einem Hund zu führen, beunruhigte sie ein wenig. Die Wahrheit war, dass sie schon zu lange allein lebte und viel zu viele Worte aufgespart hatte. “Und etwas zu essen.”

Echo füllte Avalons neue Wasserschüssel am Spülbecken und stellte sie auf den Boden. Während der Hund trank, schüttete sie Trockenfutter in einen Napf. Dann nahm sie die Luftmatratze aus der Tüte, stöpselte die mitgelieferte Pumpe ein und machte sich ans Werk. Das ist wirklich wie Camping”, sagte sie lächelnd, als sie an Riannas Worte dachte.

Doch der Gedanke an Rianna führte unvermeidlich zu ihrem Vater, und Echos Lächeln erstarb. Irgendetwas beunruhigte sie an diesem Mann - einmal abgesehen von seinem mürrischen Auftreten. Er war geradezu überwältigend attraktiv, und alles an ihm, auch sein Auto, deutete darauf hin, dass er viel Geld hatte.

Gegen Geld gab es nicht unbedingt etwas einzuwenden, doch nach Echos Erfahrung waren reiche Menschen daran gewöhnt, alles zu bekommen, was sie wollten - egal wie. Sie seufzte. Das war bestimmt unfair. Sie wusste nichts über Rance McKettrick, außer dass er Witwer war und zwei wunderhübsche Töchter hatte, um die er sich nicht genug kümmerte. Außerdem war er reich, sah viel zu gut aus und strahlte eine kompromisslose Männlichkeit aus, die sie anzog und zugleich den Wunsch in ihr weckte, wegzulaufen.

Rance McKettrick war nicht Justin St. John.

Er war nicht der Mann, der sie betrogen und ihr Herz gebrochen hatte. Das durfte sie nicht vergessen.

Außerdem besaß sie jetzt ihren eigenen Laden, einen Plan für die Zukunft, und ihre Internetseite lief seit einiger Zeit auch besser. Und nicht zuletzt gab es noch Avalon, wenn auch vermutlich nur vorübergehend.

Für heute jedenfalls musste das reichen.

 




“Weißt du eigentlich, wie viel es kostet, einen Learjet auf der Startbahn warten zu lassen?”, zischte Keegan, als Rance das Flugzeug bestieg.




Jesse, der wie immer Jeans, Stiefel und ein Westernhemd trug, grinste nur und nahm einen Schluck von was auch immer er trank. Jesse war schon immer sehr entspannt gewesen, aber das hatte sich noch gesteigert, seit er in die süße Cheyenne Bridges verliebt war und ihr einen dicken, funkelnden Diamantring an den Finger gesteckt hatte.

Rance verspürte einen Anflug von Neid. Nachdem er die schlimmste Trauer über Julies Tod überwunden hatte, war er mit vielen Frauen zusammen gewesen. Doch im Moment erinnerte er sich an kein einziges Gesicht, geschweige denn an einen Namen.

Dafür kam ihm Echo Wells in den Sinn. Er dachte an die gekräuselten Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, vor allem an den Schläfen, und an ihren leichten blumigen Duft.

Energisch schüttelte er die Erinnerung ab.

Es hatte gar keinen Sinn, in diese Richtung auch nur zu denken.

Wenn eine Frau auf der Welt nicht zu ihm passte, dann diese Echo Wells mit ihrer Leidenschaft für Rosa, ihrem grimmigen Hund und diesem bescheuerten Bergkristall am Rückspiegel.

Vermutlich legte sie Tarotkarten und tanzte nackt im Mondlicht.

Bei dieser ganz und gar nicht unangenehmen Vorstellung - zumindest, wenn man die Tarotkarten wegließ - lächelte er ein wenig.

“Es kümmert mich einen Dreck, was das kostet”, erklärte er Keegan, sank in einen Sitz und schnallte sich an. “Ich bin reich, schon vergessen?”

“Gibt’s sonst was Neues?”, kommentierte Jesse und sah ein wenig wehmütig aus dem Fenster. Wahrscheinlich vermisst er seine Freundin bereits, überlegte Rance ohne jegliches Mitleid.

“Tja”, sagte Rance, als der Pilot aus dem Cockpit kam und auf ein Zeichen zum Start wartete, das ihm Keegan prompt lieferte. “Ich sage dir, was es Neues gibt, Jess. Eine Hippiefrau hat den Laden neben Cora gekauft. Sie fährt ein rosa Auto und trägt dazu passende Turnschuhe.”

Sowohl Jesse als auch Keegan sahen ihn mit Interesse an, Keegan mit gerunzelter Stirn, Jesse leise lächelnd.

“Ich mag es, wenn meine Frau ein bisschen auffällt”, sagte Jesse.

“Ja, klar”, versetzte Keegan verärgert. Ganz offensichtlich hatte ihn heute jemand mächtig geärgert. “Cheyenne hat eben einen umwerfenden Körper.”

Die Motoren heulten auf, der Jet fuhr über die Startbahn.

Jesse grinste. “Nur nicht neidisch werden.”

“Du brauchst eine Frau”, sagte Rance zu Keegan. “Etwas Geschlechtsverkehr ab und zu würde dich bestimmt aufheitern.”

Keegan sah ihn böse an. “Das sagt mir gerade der Richtige”, erwiderte er scharf.

“Jungs, Jungs”, warf Jesse mit diesem Grinsen ein, das Rance regelmäßig auf die Palme brachte. “Ihr beide habt einen Dauerständer. Das ist euer Problem.”

Jetzt starrten ihn sowohl Keegan wie Rance wütend an.

Aber Jesse lachte.

“Ich habe keinen Ständer”, sagte Keegan.

“Nun, vielleicht keinen sichtbaren”, entgegnete Jesse.

Rances Gedanken schweiften zurück zu Echo. Er versuchte sich vorzustellen, was sie wohl unter dem engen Kleid trug.

Schnell verlagerte er sein Gewicht und schlug die Beine übereinander.

“Dieses Treffen sollte unbedingt erfolgreich verlaufen”, sagte er, um das Thema zu wechseln. “Ich verpasse dafür Riannas Geburtstag.”

“Bitte sag, dass du nicht vergessen hast, ihr ein Geschenk zu kaufen”, rief Jesse. Er sah mit einem Mal sehr ernst aus. Das erinnerte Rance an Coras Worte, wonach Jesse sich mehr um seine Töchter kümmerte als er selbst. Das wurmte ihn.

“Selbstverständlich nicht”, log er. Er würde bei der nächsten Gelegenheit Myrna Terp im Büro anrufen und sie bitten, etwas zu besorgen, das rechtzeitig zur Geburtstagsparty auf der Ranch sein konnte. Vielleicht ein Pony. Oder eines dieser Kinderautos, die mit Batterien betrieben wurden.

Am besten in Rosa.

Er fühlte sich schon besser. Andererseits hatte er noch nie im Leben etwas in Rosa gekauft.

“Wie geht es Devon?”, fragte Jesse gleich darauf Keegan. Devon war Keegans inzwischen zehnjährige Tochter, die er seit der Scheidung nicht mehr oft sah. Sie lebte in Flagstaff mit Keegans Exfrau, die angedroht hatte, mit ihrem neuen Freund und Devon nach Europa zu ziehen.

Als Rance sich vorstellte, was das für Keegan bedeuten würde, erblasste er.

Keegan seufzte laut, seine breiten Schultern sackten ein wenig herab. Mit einer Hand fuhr er sich durch das braune Haar und sah auf den mit einem geschmackvollen Teppich ausgelegten Boden des Jets.

“Travis holt sie Samstagnachmittag ab, damit sie zu Riannas Party kann”, antwortete Keegan. Als er wieder aufsah, wirkte sein Gesicht verdrossen. Travis, der seit einiger Zeit mit ihrer Cousine Sierra verheiratet war, arbeitete als Anwalt für McKettrickCo. “Fragt ihr euch je, ob es sich lohnt, all diese Dinge zu verpassen?”

“Nö”, sagte Jesse, der noch nie in seinem Leben richtig gearbeitet hatte. Genau wie seine Cousins war er bereits reich zur Welt gekommen. Bevor er sich in Cheyenne verliebte, hatte Jesse nur Poker gespielt, Frauen vernascht und Pferde geritten. Keegan und Rance hingegen arbeiteten seit ihrem Studium, weil es das war, was man ihrer Ansicht nach eben tat. Und doch fragte Rance sich gelegentlich, ob Jesse es nicht richtig machte. Und vermutlich stellte Keegan sich in mancher einsamen, dunklen Nacht dieselbe Frage.

“Cora hat mir die Hölle heißgemacht, weil ich die Kinder wieder allein lasse”, gestand Rance. “Erstens wegen Riannas Geburtstag, und dann soll Maeve am Montag eine Zahnspange bekommen.” Er schüttelte den Kopf. “Natürlich ist es nicht schön, die Geburtstagsparty zu verpassen. Aber ich kapiere verdammt noch mal nicht, warum ich mit zum Kieferorthopäden soll.”

“Weil Kinder nun einmal Angst vorm Zahnarzt haben”, erklärte Jesse.

“Maeve hat vor gar nichts Angst”, entgegnete Rance mit Stolz in der Stimme.

“Das denkst du”, sagte Jesse.

Rance musterte ihn alarmiert. “Gibt es etwas, das ich über meine Tochter wissen müsste?” Meine Tochter betonte er besonders.

“Warum fragst du sie nicht selbst?”, murmelte Jesse.

“Hör zu, wenn Sie dir etwas erzählt hat, dann sollte ich das erfahren.”

“Ach ja?”

“Himmel, ja. Natürlich!”

Jesse gab nach. “Du hast ihren Auftritt verpasst. Alle Väter waren da - nur du nicht.”

“Ich habe diesem Kind schon stundenlang dabei zugesehen, wie es mit den Tambourstöcken herumwirbelt”, protestierte Rance. “Sie tut doch fast nichts anderes.”

“Das ist nicht das Gleiche”, bemerkte Jesse kühl. “Beim Auftritt hatte sie ein besonderes Kleid an. Außerdem hat sie gewonnen. Sie wollte dich dabeihaben, Rance.”

“Nun, du warst ja offenbar da”, brummte Rance.

Jesse nickte. Cheyenne und ich waren dort. Und danach sind wir mit ihr und Rianna ins Roadhouse zum Eisessen gefahren. Und weißt du, was das Schlimmste war, Rance? Zu sehen, wie deine Tochter angestrengt so tat, als ob es ihr überhaupt nichts ausmacht, dass du nicht da bist.”

Die Luft in der Kabine schien plötzlich zu knistern.

“Hört auf, alle beide”, rief Keegan.

“Ich brauche mir von einem pokerspielenden, rodeoreitenden Frauenhelden nicht sagen zu lassen, wie ich meine Töchter erziehen soll”, brauste Rance auf.

“Zum Teufel, und ob”, entgegnete Jesse. “Weil du es von allein Ja nicht kapierst.”

“Es reicht”, sagte Keegan. “Wir befinden uns in einem Flugzeug, nicht in einem Stall.”

Rance seufzte verärgert und warf sich in seinen Sitz zurück.

Jesse drehte sich weg und sah stumm aus dem Fenster.

Bis sie in San Antonio landeten, sprach keiner von ihnen ein Wort.

 




Am Samstagmorgen, drei Tage nachdem ihr Vater mit Onkel Keegan und Jesse die Stadt verlassen hatte, öffnete Rianna McKettrick die Augen und blieb ganz still liegen. Im Bett gegenüber hörte sie Maeve leise und regelmäßig atmen.




“Ich bin sieben”, hätte Rianna am liebsten laut gesagt. “Gestern Abend, als ich ins Bett ging, war ich noch sechs. Aber heute Morgen bin ich sieben.”

Das schien ihr eine wunderbare Sache zu sein, etwas, was man den Leuten erzählen sollte.

Aber sie wusste, dass Maeve nur die Augen verdrehen und sie anschauen würde, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. Das machte Rianna traurig. je älter Maeve wurde, desto weniger schien sie ihre kleinere Schwester zu mögen. Egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, mit Maeve konnte sie es einfach nicht aufnehmen.

Deshalb war es nicht ganz so lustig, sieben zu werden.

Seufzend setzte sie sich auf, warf die Bettdecke zurück und glitt aus dem Bett. Dann tapste sie ins Badezimmer, das sie sich mit Maeve teilte, wenn sie bei Granny in der Zane Gray Road übernachteten - was meistens der Fall war. Sie hatte gehört, wie ihr Vater vorschlug, dass sie alle zusammen im Haus auf der Ranch wohnen könnten. Aber Granny wollte nicht so weit entfernt vom Curl and Twirl sein.

Granny war eine Geschäftsfrau. Sie hatte viel zu tun.

Wie alle Erwachsenen, und zwar immerzu - zumindest glaubte Rianna das.

Sie wusch sich die Hände und lief zur Treppe. Bestimmt war Granny schon in der Küche und hörte Radio. Rianna konnte den Duft von frisch gebrühtem Kaffee schon riechen, und auch das machte sie traurig. Denn es erinnerte sie an ihren Vater. Wenn sie mit ihm zu Hause auf der Ranch waren, kochte er auch immer als Erstes morgens Kaffee.

Gestern Abend, nachdem Granny sie und Maeve ins Bett gebracht und mit ihnen gebetet hatte, hatte Rianna ihrer Schwester zugeflüstert, dass sie glaubte, ihr Vater würde doch noch zu der Geburtstagsparty kommen. Schließlich hatte er einen eigenen Jet, mit dem er hin- und herfliegen konnte, oder vielleicht nicht?

“Vergiss es”, sagte Maeve. “Er kommt nicht. Er ist beschäftigt.”

Als sie daran dachte, blieb sie mitten auf der Treppe stehen und bemühte sich auf McKettrick-Art, nicht zu weinen. Sie wünschte, sie hätte eine Mutter wie all die anderen Kinder in der Schule.

Sie dachte an Echo - Granny hatte gesagt, sie müsse sie Miss Wells nennen - mit ihrem fröhlichen Lächeln und dem schönen Haar. Es wäre toll, eine Mutter wie Miss Wells zu haben, die mit dem rosa Barbiepuppenauto vor der Schule auf sie wartete, um sie nach Hause zu fahren. Und die ihre Bilder an den Kühlschrank klebte.

Riannas Hals begann zu schmerzen. Ihre Augen brannten jetzt so sehr, dass sie einen Moment lang nichts sehen konnte.

“Rianna, Liebling?” Granny stand unten an der Treppe mit ihrer Zeitung in der Hand. “Alles Gute zum Geburtstag, meine Süße.«

Das Mädchen schluckte schwer, setzte ein Lächeln auf und lief die Treppe hinunter. Ich bin sieben”, verkündete sie.

Als Rianna unten ankam, beugte Granny sich nach vorn, um sie auf den Kopf zu küssen. Das bist du allerdings. Ein richtig großes Mädchen.”

Danach nahm Granny sie fest in die Arme. Sie roch nach Flieder wie immer. “Achte gar nicht auf das, was Maeve sagt”, sagte Cora. “sie wird größer, genauso wie du, und manchmal ist das gar nicht so leicht. Da ist man schon mal schlecht gelaunt.”

“War meine Mommy auch manchmal schlecht gelaunt als Kind?” Im Gegensatz zu Maeve konnte Rianna sich überhaupt nicht mehr an ihre Mutter erinnern. Leider, denn sonst wäre da nicht immer so ein großes, tiefes Loch in ihrer Brust, wenn sie sah, wie Mütter ihre kleinen Mädchen umarmten, sie einsammelten und in ihre Autos luden.

Die Erinnerung machte Grannys Gesicht ganz weich. “0 ja.” Ihre Stimme klang irgendwie komisch, als hätte sie etwas im Hals und könnte es nicht richtig hinunterschlucken. “Manchmal. Aber meistens war sie sehr fröhlich. Und sehr klug und hübsch, so wie du und Maeve.”

Obwohl Rianna das alles schon oft gehört hatte, konnte sie gar nicht genug davon bekommen. “Wie kommt es, dass Daddy nicht fröhlich ist?”

Wieder veränderte sich Grannys Gesichtsausdruck, und mit einem Mal wünschte Rianna, sie hätte die Frage nicht gestellt. Aber wie sonst sollte sie etwas erfahren? Die Erwachsenen erzählten einem freiwillig nie etwas - sie sagten höchstens: “Putz dir die Zähne” und “Mach deine Hausaufgaben”.

“Er arbeitet zu viel”, sagte Granny. “Und er vermisst eure Mama ganz schrecklich.”

“Ich vermisse sie auch.” Maeve hätte sich jetzt über sie lustig gemacht, weil sie niemanden vermissen konnte, an den sie sich nicht erinnerte. Aber Granny schien sie zu verstehen.

“Sie hätte sich gewünscht, dass du eine wirklich tolle Geburtstagsparty feierst.”

Maeve erschien in ihrem Schlafanzug auf der Treppe. Sie rieb sich die Augen und gähnte. “Ist das Frühstück fertig?”

“Ich bin sieben”, platzte Rianna heraus, nicht in der Lage, diese erstaunliche Tatsache für sich zu behalten.

“Toll”, sagte Maeve.

“Maeve McKettrick”, schimpfte Granny. “Wenn du frech sein willst, geh besser gleich wieder zurück ins Bett.” Sie wandte sich lächelnd an Rianna. “Und auf dich warten ein paar Geschenke in der Küche.”

Das verbesserte Riannas Laune schlagartig. Sie mochte Geschenke.

Maeve kam widerwillig die Treppe hinunter.

“Du glaubst wohl, du bist schon ein Teenager”, flüsterte Rianna ihr ins Ohr, als Granny in der Küche verschwand. Sie wollte es Maeve heimzahlen, dass sie ihren siebten Geburtstag für nicht sonderlich wichtig hielt. “Nur weil du eine Zahnspange bekommst.”

“Zumindest bin ich kein Baby mehr”, zischte Maeve. “Wie du.”

Rianna ballte ihre Hände zu Fäusten. “Ich bin kein Baby!”

Im selben Moment kam Granny zurück. Sie behauptete immer, sie hätte Augen im Hinterkopf. Manchmal glaubte ihr Rianna sogar und stellte sich vor, wie sie unter dem toupierten Haar hervorguckten.

“Das reicht”, sagte Granny. “Heute ist so ein schöner Tag, und deswegen werden wir alle nett zueinander sein.”

Neben Riannas Teller lag ein großer Berg Geschenke. jedes einzelne war mit einer Schleife versehen, und sie vergaß sofort, dass Maeve sie Baby genannt hatte. Laut überlegte sie, welches davon wohl von ihrem Vater war.

Ganz kurz wurden Coras Lippen schmal. Er hat etwas zur Ranch schicken lassen”, sagte sie. “Myrna Terp hat vorhin angerufen und es mir gesagt.”

Mrs. Terp arbeitete bei McKettrickCo und steckte Maeve und Rianna immer Kekse oder Bonbons in bunten Papierchen in die Tasche, wenn sie ins Büro kamen. Ihr Vater tat dann so, als würde er es nicht bemerken.

“Ich hoffe, es ist ein Hund”, sagte Rianna.

“So ein Quatsch”, rief Maeve.

“Maeve”, mahnte Granny.

Maeve verdrehte die Augen. Das tat sie sehr oft. Rianna vermutete, dass ihre Augen eines Tages einfach aus ihrem Kopf fallen und auf dem Boden herumkullern würden.

“Vielleicht ist es auch eine Mommy”, überlegte Rianna.

“Man kann keine Mutter kaufen, Doofi”, entgegnete Maeve. Doch ein weiterer Blick von Cora ließ sie verstummen.

“Du liebe Zeit, Maeve”, brummte ihre Großmutter. “Ich kann es kaum er-warten, dass du sechzehn wirst.” Allerdings klang ihre Stimme nicht so, als würde sie es ernst meinen. Das war noch etwas, was sie an Erwachsenen störte. Immerzu sagten sie etwas und meinten etwas ganz anderes.

Derweil inspizierte Rianna das oberste Geschenk. “Kann ich es aufmachen?”

“Iss erst”, bestimmte Cora und stellte Riannas Lieblingsfrühstück auf den Tisch: French Toast mit Blaubeeren und Schlagsahne. Außerdem gab es Milch und Orangensaft. Fast befürchtete Rianna, sie würde acht werden, bevor sie die Geschenke öffnen durfte.

Nach dem Frühstück stürzte sie sich auf den Berg.

Ein Malbuch.

Ein kleines Plastikpony mit lavendelfarbener Mähne und Schwanz.




“Das ist für mich”, sagte Maeve.

Außerdem bekam sie von Granny ein paar Kleider für die Barbiepuppen und ein goldenes Medaillon in einer roten Samtschachtel.




Als sie das Medaillon auspackte, hielt Rianna die Luft an. Maeve hatte genau so eins bekommen, als sie zehn wurde. Deshalb hatte Rianna geglaubt, dass sie noch weitere drei Jahre warten musste, bis sie etwas anderes tragen durfte als Plastikperlen.

Mit zitternden Fingern öffnete sie das kleine herzförmige Medaillon. Darin entdeckte sie ein Foto von ihrer Mutter und eines von ihrem Vater. Beide lächelten.

Rianna runzelte angestrengt die Stirn, als sie versuchte, sich an diese hübsche Frau zu erinnern. Sie wünschte, das Foto könnte lebendig werden so wie in den Harry-Potter-Filmen und sagen: “Alles Gute zum Geburtstag, Rianna.”

Oder vielleicht: “Ich hab dich lieb.”

“Das solltest du besser nicht verlieren”, sagte Maeve.

Wieder warf Cora Maeve einen warnenden Blick zu, dann legte sie Rianna die Kette um den Hals, obwohl sie noch immer ihren Schlafanzug trug.

Das dünne Goldkettchen glitzerte märchenhaft, als Rianna an sich herabsah. Mit einem leisen Schniefen wandte Cora den Kopf ab, drehte sich um und blieb sehr lange am Spülbecken stehen.

“Sie vermisst Mom”, flüsterte Maeve ihr zu.

Ich auch, wollte Rianna sagen, verkniff es sich aber.

Maeve tätschelte ihre Hand und lächelte wie die alte Maeve - die Maeve, die ihre Schwester lieb hatte. “Alles Gute, Kleine”, sagte sie.

Der Laden machte sich so langsam.

Echo und Avalon standen auf dem Trottoir und bewunderten die goldene Beschriftung auf dem Schaufenster Echo’s Books and Gifts -, als Cora in ihrem alten Pick-up angefahren kam. Rianna und Maeve purzelten heraus, bevor ihre Großmutter noch ganz angehalten hatte.

“Sieh mal!”, rief Rianna, die vor Begeisterung fast tanzte. “Ich habe ein Medaillon bekommen mit dem Foto meiner Mutter! “

Echo lächelte. Den kleinen Stich, den sie verspürte, schob sie der Tatsache zu, dass sie ihre eigene Mutter vermisste. Als Echo vier Jahre alt gewesen war, hatten ihre Eltern einen Unfall, bei dem sie beide starben. Danach wuchs sie bei einer Tante und ihrem Mann auf, die selbst drei Kinder hatten und eigentlich kein viertes brauchen konnten, wie sie ihr regelmäßig erklärten.

“Zeig mal”, sagte sie sanft zu Rianna.

Stolz öffnete das Mädchen das Medaillon. Echo blickte auf ein Foto von Rance, ein paar Jahre jünger als heute, atemberaubend gut und glücklich aussehend. Die Frau hatte kinnlanges braunes Haar, ein freches Lächeln und große, ausdrucksvolle Augen.

“Das ist meine Mommy”, erklärte Rianna ehrfürchtig.

Echo nickte. “Sie ist sehr hübsch. Und ihr seht ihr sehr ähnlich.” Sie sah auf, um Rianna und Maeve eindringlich zu mustern.

“Ich glaube, wir sehen eher Dad ähnlich”, sagte Maeve.

“Ihm auch”, stimmte Echo zu, während sie mit Cora einen Blick tauschte.

“Sind deine Möbel gekommen?”, fragte Rianna.

“Ja, gestern. Avalon gefällt die Luftmatratze. Deshalb schläft sie jetzt darauf.”

“Du hast noch immer keine Bücher”, bemerkte Maeve, die näher ans Schaufenster trat. Avalon folgte ihr und leckte zögernd ihre Hand.

“Die kommen nächste Woche. Vorher baut ein Handwerker die neuen Regale auf.”

“Und ihr Mädchen kommt jetzt mit mir rein und stört Miss Wells nicht länger”, sagte Cora ein wenig abgelenkt. Obwohl es erst halb neun war, drängelten sich bereits die Kunden im Curl and Twirl. Gehorsam marschierten die Kinder in den Laden.

Nur Cora blieb noch einen Moment draußen. “Das sollte nicht unhöflich klingen”, sagte sie. “Nur, an solchen Tagen wie heute … na ja, da vermisse ich Julie - meine Tochter ganz besonders.”

Echo nickte. “Geburtstage und Feiertage sind immer am schlimmsten”, sagte sie leise.

“Es hilft, wenn man beschäftigt ist.« Die ältere Frau lachte nervös auf. “Bitte sagen Sie, dass ich nicht vergessen habe, Sie heute Abend auf die Geburtstagsparty einzuladen”, flehte sie. “Auf der Ranch, im Haus von Sierra und Travis.«

Bei einem der letzten kurzen Besuche hatte Cora Echo bereits erklärt, dass Sierra Rances Cousine war und Travis ihr Mann. Travis war mit Rance, Jesse und Keegan aufgewachsen, während Sierra erst vor Kurzem wieder zu ihrer Familie gestoßen war.

“Das haben Sie nicht”, beruhigte Echo ihre Geschäftsnachbarin. “Und ich sagte Ihnen, dass ich das Gefühl hätte zu stören.”

“Unfug”, rief Cora. “Wie wollen Sie Leute kennenlernen, wenn Ale keine Partys besuchen? Avalon kann auch mit, wenn es ihr nichts ausmacht, in meinem Kofferraum zu sitzen. Und sie könnten sich zwischen die Mädchen quetschen.”

“Ich kann auch in meinem eigenen Wagen hinterherfahren”, sagte Echo.

Cora hatte recht. Sie wollte einen Laden in Indian Rock eröffnen. Also musste sie wohl oder übel ihre Schüchternheit überwinden, wenn dieses neue Kapitel in ihrem £eben ein erfolgreiches sein sollte.

“Wunderbar. Wir fahren gegen sechs los”, sagte Cora. Dann verschwand sie in ihrem Laden.

Echo wischte sich die feuchten Hände an ihren Jeans ab. Rance würde nicht zur Party kommen. Und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass der restliche McKettrick-Clan nicht nett war. Rianna und Maeve jedenfalls fand sie süß, und Cora war schon fast so etwas wie eine Freundin geworden.

“Das bekommen wir schon hin”, sagte sie.

Avalon hob den Kopf, stellte die Ohren auf und ließ ihre Zunge heraushängen. Sie sah genauso aus wie auf dem Foto, das Echo am Tag zuvor gemacht und auf mehrere Internetseiten für vermisste Haustiere gestellt hatte. Ganz plötzlich hatte Echo das Bedürfnis, sich auf den Boden zu werfen und in Tränen auszubrechen. Direkt hier auf dem Gehweg. Weil kleine Mädchen ihre Mütter verloren. Weil ihre Väter zu beschäftigt waren, um zu Geburtstagspartys zu kommen. Weil dieser Hund vielleicht niemandem wichtig genug war, um im Internet nach ihm zu suchen und ihn nach Hause zu holen. Und weil irgendjemand vielleicht genau das tun würde.









Kapitel 3


 


Als Avalon sich um punkt sechs Uhr abends standhaft weigerte, ins Auto zu springen, führte Echo sie durch den Laden die Treppe hinauf in ihre Wohnung im ersten Stock. Cora und die Mädchen kamen hinterher.




Mit einem Seufzen legte die Hündin sich auf die Luftmatratze, die ihr gehörte, seit Echos Möbel geliefert worden waren.

,Ob sie vielleicht krank ist?”, fragte Echo Cora besorgt.

Doch Cora lächelte, näherte sich dem Hund und tätschelte seinen Bauch. “Nein. Ich glaube, sie ist schwanger.”

“Heißt das, sie bekommt Babys?”, schrie Rianna begeistert auf, bevor Echo dieselbe Frage stellen konnte - allerdings weniger begeistert.

“Was denn sonst, Dumpfbacke?”, fragte Maeve.

“Babys?”, wiederholte Echo.

In ihren roten Jeans, passenden Stiefeln und einer Seidenbluse sah Cora sehr elegant aus. Und Echo fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie sich für eine Party auf der Ranch passend angezogen hatte. Sie trug einen weiten Stufenrock, ein T-Shirt und offene Sandalen.

“Ich bin keine Tierärztin”, entgegnete Cora. “Aber trotzdem stehe ich zu meiner Diagnose.”

“Krass”, sagte Echo.

Cora streichelte Avalon liebevoll. “Ruh dich aus, Mädchen. Ich verspreche, dass wir dein Frauchen bald zurückbringen.”

“Sollte ich sie nicht in die Notaufnahme einer Tierklinik bringen oder so was?”

Da kicherte die ältere Frau. “Nein. Sie ist momentan ja nicht in Not, sondern einfach nur erschöpft, schätze ich.” Sie lächelte Avalon zu. “Stimmt’s, Mädchen?”

Seufzend legte Avalon den Kopf auf die Vorderpfoten und schloss die Augen.

Mit einem zufriedenen Lächeln stand Cora auf und hakte Echo unter. “Kommen Sie jetzt”, drängte sie. “Sie haben sich so schön angezogen.”

“Babys”, wiederholte Echo noch einmal, ließ sich aber von Cora die Treppe hinunterziehen, wobei sie auf jeder Stufe einen ängstlichen Blick über die Schulter zurückwarf.

“So ist das Leben”, sagte Cora draußen auf der Straße. “Möchten Sie jetzt doch mit uns fahren?”

“Nein, ich nehme mein eigenes Auto”, beschloss Echo, weil sie damit rechnete, die Party früher zu verlassen als die anderen. “Ich fahre Ihnen hinterher.”

Also scheuchte Cora die Mädchen in den Pick-up und stieg ein, während Echo ein stilles Gebet gen Himmel schickte, dass Avalon ohne sie zurechtkäme. Kurz darauf folgte sie Cora über mehrere Landstraßen, bis sie nach etwa einer Viertelstunde an einem riesigen, alten Schild vorbeifuhren, das die Einfahrt zur Triple-M-Ranch kennzeichnete. Echo hatte den Eindruck, durch eine Zeitschleuse zu fahren.

Triple M war die viertgrößte Ranch der Vereinigten Staaten. Angus McKettrick hatte sie im neunzehnten Jahrhundert gegründet. Aus der Zeit des Wilden Westens waren tatsächlich noch vier Häuser erhalten: das Haupthaus der Ranch, das Angus mit seinen eigenen Händen erbaut hatte, und die Originalställe.

Als Echo in einer Staubwolke hinter Coras Pick-up herfuhr, fragte sie sich, wie es wohl wäre, Teil einer so großen Familie zu sein. Im Internet hatte sie herausgefunden, dass die McKettricks seit über einem Jahrhundert hier lebten. Echo, die nie länger als ein paar Jahre in ein und derselben Stadt gewohnt hatte, konnte sich kaum vorstellen, wie es sich anfühlen musste, so tief mit einem Land verwurzelt zu sein.

Nach mehreren Kurven tauchte schließlich das Haupthaus auf, ein großes, robustes Holzhaus, das genauso hierher zu gehören schien wie die alten Gelbkiefern. Kinder und Hunde jagten lärmend durch den großen Garten. Bunte Laternen hingen in den Bäumen und leuchteten rot, gelb und blau, obwohl es noch immer hell war. Überall waren Autos in alle möglichen Richtungen geparkt.

Mit ihrem rosa Käfer fühlte Echo sich nicht ganz wohl unter all diesen praktischen Fahrzeugen. Sie griff hinter sich, nahm ein großes Stoffpony vom Rücksitz, das sie für Rianna in der Stadt gekauft hatte. Während die Mädchen davonflitzten, schlenderten Cora und Echo langsam auf den Garten zu. Offenbar befürchtete Cora, dass Echo sich wieder davonmachen könnte, ohne auch nur irgendeinen Gast begrüßt zu haben. Und da Echo genau darüber nachdachte, biss sie sich verlegen auf die Unterlippe.

“Das sind alles nette Leute”, versicherte Cora ihr. Diese Frau konnte anscheinend nicht nur Haare schneiden und kleinen Mädchen das Twirling-Tanzen beibringen, sondern auch Gedanken lesen. “Falls dieses Pony für Rianna ist, haben Sie genau das Richtige ausgesucht. Es wird ihr gefallen.”

Echo zupfte die große, rote Schleife am Hals des Ponys in Form. “Ich werde mir niemals all die Namen merken können”, gestand sie. Obwohl sie beruflich immer viel mit Menschen zu tun gehabt hatte, war sie doch eher eine Einzelgängerin.

“Keine Sorge”, sagte Cora. “Es dauert einfach seine Zeit, bis man all die Leute kennenlernt. Es ist einfach nur wichtig, sich mal sehen zu lassen.”

“Die halbe Stadt muss hier sein”, bemerkte Echo.

“Alle außer Rance McKettrick”, entgegnete Cora leise.

Darauf sagte Echo nichts, weil es ihr nicht zustand, ihre Meinung zu äußern, auch wenn sie eine hatte.

“Meine Julie würde diesem Mann gehörig den Kopf waschen, wenn sie könnte”, fügte Cora noch hinzu, dann legte sie ein Partylächeln auf und marschierte mitten hinein in das fröhliche Fest.

Weil Cora sie wieder fest untergehakt hatte, blieb Echo keine Wahl; sie musste mitgehen. Eine große Frau mit kurzem braunen Haar und nachdenklichen blauen Augen kam lächelnd auf sie zu. Cora stellte sie als Sierra McKettrick vor, die Cousine von Rance. “Sie ist eine Nachfahrin von Holt und Lorelei”, erklärte Cora.

Sierra, die bemerkte, dass Echo kein Wort verstand, lächelte warm. “Wir McKettricks haben einen riesigen Stammbaum. Holt war der erstgeborene Sohn von Angus, dem Patriarchen. Und Lorelei war Holts Frau. Das Haus hat ihnen gehört.”

Erneut erschlagen von den geschichtsträchtigen Verhältnissen nickte Echo nur.

“Echo gehört die neue Buchhandlung neben meinem Laden”, sagte Cora.

“Die ganze Stadt wartet bereits schon darauf, dass Ihre Buchhandlung aufmacht”, rief Sierra mit blitzenden Augen. “Ich jedenfalls werde Stammkundin bei Ihnen werden.”

Wenige Minuten später verschwand Sierra, um andere Gäste zu begrüßen. Nachdem sie das Pony zu einem Berg fröhlich verpackter Geschenke gestellt hatte, mischte Echo sich unter die Gäste. Cora kam und ging, stellte ihr gelegentlich jemanden vor, brachte ihr ein Glas Punsch und ermunterte sie, Bekanntschaften zu schließen.

Echo lächelte viel, versuchte angestrengt, Namen und Gesichter miteinander in Verbindung zu bringen, verlor aber schnell den Überblick. Schließlich setzte sie sich auf die Verandatreppe, atmete tief durch und beobachtete, wie Sierras Mann Travis Reid ein Seil über einen Ast warf. An dem Seil hing eine riesige Pinata, ein mit Süßigkeiten gefüllter Vogel aus Pappmaschee. Rianna und Maeve und ihre Freunde warteten aufgeregt darauf, dass es losging, während die Erwachsenen fröhlich zusahen.

Cora ließ sich mit einem kleinen Seufzer neben Echo sinken.

“Gütiger”, sagte sie. “Ich werde alt.”

“Niemals”, behauptete Echo.




Das Geburtstagskind durfte zuerst nach der Pinata schlagen. Travis hatte das andere Ende des Seils einem gut aussehenden jungen Mann im Rollstuhl zugeworfen. Gemeinsam hielten die beiden Männer die Pinata in der Luft. Nach einer Welle durften auch die anderen Kinder Rianna mit ihren Stöcken helfen. Laut johlend hieben sie auf den Vogel ein. Federn aus Krepppapier flogen in die Luft, bis der Pappkörper schließlich auseinanderbrach und es Süßigkeiten und Spielzeug herabregnete, auf die die Kinder sich kreischend stürzten.




Es war ein goldener und ganz besonderer Moment, den Echo sorgfältig in einer Ecke ihres Herzens bewahren wollte. Doch dann lenkte sie ein merkwürdig flatterndes Geräusch ab, wie alle anderen Gäste auch. Es kam näher, und alle blickten in den Himmel.

“Ich will verdammt sein”, rief Cora atemlos und strahlte übers ganze Gesicht, als ein Hubschrauber über den Ställen schwebte und schließlich auf einem großen Rasenstück landete und dabei kleine Wellen durch das Gras jagte.

“Wurde der Präsident eingeladen?”, fragte Echo nur halb im Scherz.

“Viel besser.” Cora stand auf und klopfte sich die Jeans ab. “Das ist Rance, wenn ich mich nicht irre, der seinem kleinen Mädchen gratulieren will.”

Echo schnappte nach Luft.

Die Erwachsenen hielten ihre Kinder fest, die am liebsten zu dem Hubschrauber gerannt wären. Die Propeller rotierten und wurden dann langsamer. Schließlich schwang die Tür auf, und Rance sprang heraus wie ein siegreicher Eroberer. Strahlend breitete er die Arme aus, als er Rianna, die über den Zaun geklettert war, direkt auf sich zurennen sah.

Er trug Jeans, ein weißes Hemd und eine braune Lederjacke, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Das Bild, wie er seine kleine Tochter hochhob und wieder und wieder herumwirbelte, brannte sich in Echos Gedächtnis ein wie eine lebendige Fotografie.

“Gerade, als ich so weit war, dem Blödmann den Hals umzudrehen”, staunte Cora mit Tränen in der Stimme, “scheint er es endlich kapiert zu haben.”

Zwei weitere Männer stiegen aus dem Hubschrauber, woraufhin sich ein anderes Kind aus der Menge löste und auf sie zustürmte.

“Der Blonde ist Jesse”, erklärte Cora. “Der andere Keegan. Und die Kleine, die an seinem Hals hängt, ist seine Tochter Devon.” Lächelnd schüttelte sie den Kopf. “Diese McKettricks wissen, wie man einen Auftritt hinlegt.”

Während Echo sich für Rianna freute, dass ihr Vater doch noch zur Geburtstagsparty gekommen war, fühlte sie sich selbst durch seine Anwesenheit merkwürdig gestört. Das lag nicht etwa daran, dass sie vor ein paar Tagen einige ziemlich unfreundliche Worte miteinander gewechselt hatten. Nein, das war nur ein dummes Missverständnis gewesen, das vernünftige Menschen schnell vergessen konnten. Es waren die Gefühle, die er in ihr weckte - so plötzlich und heftig, als ob er ihre innersten Grenzen übertreten hätte, ohne es auch nur zu ahnen.

“Ich glaube, ich fahre zurück und schaue nach Avalon”, sagte sie, starrte dabei jedoch Rance an, der Rianna über den Zaun half und ihr dann hinterherkletterte.

Aber Cora packte ihre Hand. “Sie bleiben hier.”

Weil sie sich sowieso nicht rühren konnte, blieb Echo, wo sie war.

Rance schwang Rianna auf seine Schultern, Maeve dicht an seiner Seite, die ihren Vater anstrahlte. Er legte einen Arm um sie. Jesse und Keegan folgten ihnen, mit einer hüpfenden Devon neben sich.

Nur Sekunden später lief eine wunderschöne dunkelhaarige Frau in Jesses Arme.

“Das ist Cheyenne Bridges”, erklärte Cora, hilfsbereit wie immer. “Sie und Jesse werden nächsten Monat heiraten, oben auf dem Berg.”

Gebannt sah Echo zu, wie Jesse und Cheyenne sich küssten. Sie fühlte sich sonderbar einsam, als säße sie als einzige Überlebende eines Schiffbruchs in einem Rettungsboot. Gefangen in ihrer Betrachtung der romantischen Szene, bemerkte Echo gar nicht, wie Rance auf sie zukam, bis er direkt vor ihr stand. Grinsend hob er Rianna von seinen Schultern.

Von allen Gästen hatte er sich ausgerechnet sie ausgesucht?

“Hallo, Echo Wells”, sagte er.

Sie schluckte. “Da haben Sie einen ganz schönen Auftritt hingelegt.” Weil ihr nichts anderes einfiel, lieh sie sich Coras Worte.

Das Grinsen wurde breiter.

Hilflos fragte Echo sich, ob dieses Lächeln irgendwo patentiert war - als tödliche Waffe und ungerechter Vorteil kosmischen Ausmaßes.

“Mit dem Jet konnten wir nur bis nach Flagstaff fliegen”, erklärte er. “Dort haben wir dann den Hubschrauber gechartert.”

Noch immer musste Echo sich von seinem Grinsen erholen, deshalb stammelte sie nur: “Wie beeindruckend.” Was immerhin zutraf - und zwar gleichermaßen auf die spektakuläre Landung und das Grinsen.

Rances Gesichtsausdruck veränderte sich fast unmerklich.

Ungeduldig zerrte Rianna an seiner Hand. “Zeit für die Geburtstagstorte, Daddy”, rief sie. “Ich darf jetzt die Kerzen ausblasen und die Geschenke aufmachen! “

Rance nickte, doch seine Augen blickten ernst und ein wenig verblüfft. “Geh schon mal vor”, sagte er. “Ich komme gleich.”

Rianna hüpfte davon.

“Es war mir eine Ehre, Sie zu beeindrucken, Miss Wells”, sagte er eisig.




“Ich wollte nicht …”, antwortete Echo.




Doch er ließ sie stehen.

“Taube Nuss”, meldete Cora sich zu Wort.

Echo, die Cora ganz vergessen hatte, sah sie fragend an.

“Er, nicht Sie”, sagte Cora, legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht. “Kommen Sie, holen wir uns ein Stück von dem Kuchen.”

Eigentlich wollte Echo nur noch zurück in die kleine Wohnung und zu ihrem Hund. Dort hätte sie sich eine Tasse Tee kochen und Rance McKettrick einfach vergessen können. Doch leider wollte Cora davon nichts wissen. Außerdem gönnte sie Rance nicht die Genugtuung, sie in die Flucht geschlagen zu haben. Vorausgesetzt, er hätte ihre Abwesenheit überhaupt bemerkt, was sie nicht sehr wahrscheinlich fand.

 




“Ist sie das?”, fragte Keegan mit einem Teller in der einen und einem Glas Punsch in der anderen Hand. “Die Frau, die den Laden neben Cora gekauft hat?”




Rance folgte dem Blick seines Cousins. Echo stand plaudernd neben Cora. Er wollte aufseufzen, tat es aber nicht, weil Keegan daraus wahrscheinlich nur falsche Schlüsse gezogen hätte.

“Das ist sie.”

Keegan lachte. “Sie sieht sehr nett aus”, sagte er.

“Vergiss es”, sagte Rance ein wenig zu schnell. “Sie ist so ein New-Age-Typ. Fährt ein rosa Auto.”

Sein Cousin musterte ihn scharf. “Ach, wirklich? Ein rosa Auto? Das ändert natürlich alles.”

Rance rieb sich übers Kinn. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, sich zu rasieren. “Nicht dein Typ”, sagte er, ohne Echo aus den Augen zu lassen. Mit ihren aufgesteckten Haaren sah sie aus wie eine Märchenprinzessin direkt aus dem Bilderbuch. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie einen Zauberstab mit einem glitzernden Stern an der Spitze aus dem Kleid gezogen hätte. “Mehr wollte ich damit nicht sagen.”

“Nicht mein Typ - oder nicht dein Typ?”

“Hör mal, wenn du dich an die Lady ranmachen willst, bitte schön. Sag aber hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.”

“Wieso habe ich nur das Gefühl, dass du dir und mir etwas vormachen willst?”

“Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?”

Keegan lachte. “Heiliger Bimbam, Rance. Du bist verliebt.”

“Verliebt?”, höhnte Rance. “Keeg, alter Knabe, wenn du dieses Wort benutzt, dann verbringst du definitiv zu viel Zeit mit dem Lesen von Kontaktanzeigen.”

“Ich werde sie wohl mal fragen, ob sie mit mir ausgehen möchte”, überlegte Keegan.

Augenblicklich versteifte Rance sich. “Wenn du meinst.” Er ging zu Rianna, um ihr beim Auspacken der Geschenke zuzusehen. Aufgeregt riss sie das Papier des größten Geschenks auf und kämpfte dann mit einer riesigen Pappschachtel.

Selbst als er seiner Tochter dabei half, war er sich bewusst, dass Echo ihm aus einiger Entfernung zusah. Er fragte sich, ob Keegan wirklich mit ihr ausgehen wollte, und wie ihre Antwort darauf wohl lauten würde.

Als ein Miniaturauto zum Vorschein kam, kreischte Rianna begeistert auf. Ein rosa Käfer mit einem richtigen Motor, echten Lichtern und einer Hupe.

“Das sieht genauso aus wie das von Echo!”, rief Rianna, kletterte auf das kleine Gefährt und hupte mehrmals. “Genau wie das von Echo!”

“Ich dachte, das gehört jemandem namens Barbie”, sagte Rance.

Seine Tochter sah zu ihm. “Danke, Daddy”, hauchte sie mit glänzenden Augen.

“Ich schätze, du solltest gleich mal eine Runde drehen”, sagte er und musste sich räuspern.

Rianna fand sofort den Startknopf, drückte ihn und fuhr direkt aus dem Karton. Sie beschrieb mehrmals eine Acht, wie ein Clown während einer Zirkusparade, und ließ die Scheinwerfer aufleuchten.

Die Gäste sprangen lachend aus dem Weg. Auch Rance lachte, nachdem er das Gefühl überwunden hatte, in Tränen ausbrechen zu müssen. Er wollte sich gar nicht ausmalen, dass er das alles beinahe verpasst hätte.

 




Als Echo gegen zehn Uhr nach Hause kam, war Avalon schon wieder munterer. Die beiden machten einen Spaziergang.




Alle Bewohner der kleinen Stadt schienen noch immer auf Riannas Party zu sein, jedenfalls waren die Straßen menschenleer. Über ihr funkelten die Sterne am klaren Himmel. Ein leichter Wind wehte den Duft von frisch gemähtem Gras und Flieder und Rosen in ihre Nase. Irgendwo in der Nähe hörte sie das Zischen eines Rasensprengers.

“Deswegen wollte ich in einer kleinen Stadt leben”, erklärte sie Avalon, die gerade vor einem Baum in die Hocke ging. Echo entsorgte ihre Hinterlassenschaften mit einer Plastiktüte. “Wegen der Ruhe.”

Sie gelangten an einen Park mit einem Pavillon in der Mitte. Weil niemand zu sehen war, ließ Echo Avalon von der Leine. Als der Hund plötzlich auf einen Wohnwagen zuraste, der am Straßenrand parkte, erschrak sie beinah zu Tode. Atemlos holte sie Avalon ein, die auf den Hinterbeinen stand und die Tür des Wohnwagens ankläffte. Drinnen ging ein Licht an, eine Frau streckte den Kopf heraus. Nas ist denn los?”

“Tut mir leid”, sagte Echo schnell. “Ich hoffe, sie hat keine Kratzer im Lack hinterlassen.”

Urplötzlich ließ Avalon von dem Wohnwagen ab und lief mit gesenktem Kopf zu Echo.

“Bestimmt nicht”, sagte die Frau. “Was für ein hübscher Hund.”

Echo befestigte die Leine und kniete sich hin, um AvaIon tröstend hinter den Ohren zu kraulen. Die Hündin drückte sich an sie, legte den Kopf auf ihre Schulter und ließ ein langes, zitterndes Seufzen vernehmen.

“Haben deine Besitzer so einen Wohnwagen gehabt?”, flüsterte Echo traurig und rechnete beinahe mit einer Antwort. Doch Avalon winselte nur leise. “Wir werden sie finden.” Bei der Vorstellung stiegen Tränen in ihre Augen. “Ich verspreche dir, wir finden sie.”

In dieser Nacht verzichtete Avalon auf ihre Luftmatratze und schlief im Bett, wo sie sich fest an Echos Seite drückte und jemanden oder etwas in ihren Träumen jagte. Echo lag hellwach daneben und dachte über Rance McKettrick nach.

Was war er für ein Mensch?

Und warum interessierte sie das überhaupt?

 




“Das ist so ziemlich das dümmste Geschenk, das man einer Siebenjährigen machen kann”, schimpfte Cora am nächsten Morgen liebevoll, als sie in der sonnigen Küche in Rances Haus das Frühstück zubereitete. Weil die Mädchen nach der Party viel zu erschöpft gewesen waren, um noch mit ihr zurück in die Stadt zu fahren, hatte sie im Gästezimmer übernachtet. “Sie ist schon mindestens zehn Mal über meine Füße gefahren.”




An die Küchentheke gelehnt trank Rance einen Schluck frisch gebrühten Kaffee und betrachtete durch das Fenster den kleinen Bach, der in der Sonne glitzerte. Keegans Haus lag auf der anderen Seite des Bachs. Ich habe Myrna gesagt, sie soll ein Barbie-Auto kaufen”, sagte er. Um genau zu sein, hatte er gar nicht mehr gewusst, was er Myrna gesagt hatte, bis er sie auf der Party gefragt hatte. Aber das brauchte Cora ja nicht zu wissen. Er ging zum Fenster und kniff die Augen ein wenig zusammen, um zu erkennen, ob Keegans Jaguar vor dem Haus parkte. Das alte Holzhaus hatte keine Garage.

“Hast du Keegan heute Morgen zufällig wegfahren sehen?”, fragte er und hätte sich dafür eine Sekunde später am liebsten selbst in den Hintern getreten. Cora besaß eine geradezu unheimliche Wahrnehmungskraft - sie nannte es weibliche Intuition. Es hätte ihn kein bisschen gewundert, wenn sie wüsste, worüber er sich in Wahrheit Gedanken machte.

“Es ist nicht meine Aufgabe, Keegan McKettrick zu beobachten”, sagte Cora. “Aber da Devon da ist, vermute ich mal, dass er zu Hause ist. Wenn er auch nur einen Tropfen Verstand besitzt, nimmt er sich ein paar Tage frei, anstatt wie üblich zwölf Stunden pro Tag bei McKettrickCo zu schuften.”

Rance wagte es nicht, sich umzudrehen und seiner Schwiegermutter ins Gesicht zu sehen, weil er befürchtete, sie könnte darin etwas entdecken. Nicht dass es überhaupt etwas zu entdecken gab. Aber er wollte nicht, dass sie ihn missverstand, nur weil er sich Sorgen darüber machte, wo Keegan die Nacht verbracht hatte.

Als Cora ihm die Hand auf die Schulter legte, erschrak er, weil er sie gar nicht gehört hatte. “Das war wirklich toll von dir, Rance. Dass du doch noch zu Riannas Geburtstagsparty gekommen bist.”

Weil er es nicht gewöhnt war, von ihr gelobt zu werden, sah er sie überrascht an. Früher hatten sie sich sehr nahe gestanden, er und Cora. Damals war Julie ihre Verbindung gewesen, und nach ihrem Tod hatte sich alles verändert. Die Mädchen hätten die Kluft zwischen ihnen eigentlich überbrücken sollen. Doch stattdessen waren sie Anlass zu ständigen Streitereien.

“Ich hätte gar nicht erst wegfliegen sollen”, sagte er. ,Ich weiß nicht, was ich mir dabei verdammt noch mal gedacht habe.”

Cora ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen. “Maeve und Rianna erinnern dich an Julie. Es ist jetzt fünf Jahre her, Rance. Du musst sie gehen lassen und dich auf die Erziehung deiner Töchter konzentrieren. Und sie als eigenständige Wesen betrachten.”

Sein Hals wurde auf einmal eng. Er stellte die Kaffeetasse auf dem breiten Fensterbrett ab, das Rafe McKettrick, sein Vorfahr und Angus’ zweiter Sohn, selbst gezimmert hatte. Auch Rafe und seine Frau Emmeline hatten zwei Töchter gehabt. Rance fragte sich, ob er sich manchmal mit zwei Mädchen genauso überfordert gefühlt hatte wie er.

Zum Glück kamen genau in diesem Moment Rianna und Maeve in die Küche gestürzt.

“Darf ich mit meinem Auto in die Stadt fahren, Daddy?”, fragte Rianna.

Rance sah seine Tochter an. Er versuchte, so gut er konnte, das Kind zu sehen und nicht Julie, wie sonst immer.

“Nein”, sagte er.

“Es sind dreißig Meilen bis in die Stadt, Doofi”, bemerkte Maeve.

“Nenn sie nicht so”, tadelte Rance seine älteste Tochter. Tatsächlich sah er mit einem Mal zwei Individuen vor sich stehen, in Babydoll-Schlafanzügen und barfuß. Nur um ihre Augen herum entdeckte er eine Ähnlichkeit mit julie.

“Ich fahre vorsichtig”, sagte Rianna. “Nicht zu schnell. Ich schwöre.”

“Dein Auto fährt allerhöchstens zwei Meilen pro Stunde, Kleines. Da bräuchtest du schon mehrere Tage, um nach Indian Rock zu kommen. Außerdem wäre die Batterie leer, bevor du auf die Hauptstraße kommst”, sagte er.

Daraufhin sah Rianna zutiefst enttäuscht aus. “Aber was soll ich mit einem Auto, wenn ich damit nirgendwo hinfahren kann?”

“Bis zum Ende der Auffahrt und wieder zurück”, verordnete Rance. “Nicht weiter.”

“Über die Brücke zu Onkel Keegans Haus?”, versuchte es Rianna. Dieses Kind hätte eine blühende Zukunft als Verhandlungsführerin bei McKettrickCo, falls die Firma vorher nicht an die Börse ging. Noch immer hatten sie sich darüber nicht einigen können. Das Treffen in San Antonio hatte fast drei Tage gedauert und war ohne Ergebnis abgebrochen worden.

“Auf keinen Fall”, sagte Rance.

“Ich will Devon in meinem Wagen mitnehmen”, lamentierte Rianna.

“Devon passt da nicht rein”, sagte Maeve. Weil es ein Babyauto ist.”

“Lass deine Schwester in Ruhe, Maeve”, sagte Rance.

Maeve verstummte, doch in ihren Augen funkelte das McKettrick-Feuer.

“Babys fahren gar kein Auto”, erklärte Rianna ihrer Schwester.

“Genug”, unterbrach Rance sie.

Aber Rianna ließ nicht locker. “Wie soll ich Echo denn zeigen, dass mein Auto genauso aussieht wie ihres?”

Als er daran dachte, wie er am Abend zuvor reagiert hatte, als Echo seine Ankunft als beeindruckend” bezeichnet hatte, schloss Rance die Augen. Er war überempfindlich gewesen, vollkommen gestresst von dem Treffen in San Antonio, das zu noch mehr Problemen als vorher geführt hatte. Und als sie schließlich in Flagstaff landeten, hatte es noch eine lange Verzögerung gegeben, bevor der Hubschrauber starten konnte. Wie blödsinnig, seinen Ärger an Echo auszulassen!

“Echo hat dein doofes Auto doch gestern gesehen”, sagte Maeve.

Rance seufzte.

“Esst euer Frühstück, beide”, meldete Cora sich zu Wort. Rance warf ihr einen dankbaren Blick zu. “Und du auch”, fügte sie hinzu.

Er nahm am Kopfende Platz. Cora stellte eine Platte mit Bratkartoffeln, Eiern und Würstchen auf den Tisch. Seit Julies Tod hatte er mehrere Haushälterinnen und Kindermädchen beschäftigt, aber keine war lange geblieben. Deswegen lastete viel zu viel Verantwortung auf Cora.

“Sieht ganz nach einem drohenden Herzinfarkt aus”, sagte er anerkennend und stürzte sich aufs Essen.

Cora lachte. “Das ist aber nett von dir. Ich mache dir ein vorzügliches Frühstück, und du unterstellst mir, dass ich versuche, dich umzubringen.”

Auf einmal wurden Maeves Augen groß. Ihre Unterlippe begann zu beben, sie sah plötzlich viel jünger aus als zehn. “Du bekommst doch nicht wirklich einen Herzinfarkt, oder, Dad?”

Liebevoll verwuschelte Rance ihr Haar. “Nein”, sagte er ruhig. “Ich habe vor, mindestens hundert Jahre alt zu werden und euch Kindern noch eine Menge Ärger zu machen.”

Das entspannte Maeve sichtlich, ihre Augen begannen zu glitzern. Einen Moment lang sah er wieder Julie vor sich. Vergiss nicht, dass ich später einmal das Pflegeheim aussuchen werde, in das du kommst”, sagte sie.

Rance warf den Kopf in den Nacken und brach in lautes Gelächter aus.

“Was ist ein Pflegeheim?”, fragte Rianna.

“Egal”, sagte Cora und küsste ihre beiden Enkelinnen auf den Kopf. “Niemand kommt hier in ein Pflegeheim. Zumindest nicht in nächster Zukunft.”




Alle in der Küche verstummten. Zum ersten Mal realisierte Rance, dass seine Schwiegermutter alt wurde. Seit Julies Tod hatte sie an Gewicht verloren, und um ihre Augen und Mundwinkel zeichneten sich tiefe Falten ab. Ihr Mann war schon vor Jahren gestorben. Cora hatte niemanden, außer Maeve, Rianna - und ihn.




“Was ist ein Pflegeheim?”, wiederholte Rianna ihre Frage.

“So etwas Ähnliches wie ein Krankenhaus”, erklärte Maeve. “Für alte Leute.”

Cora sah zur Seite.

Schnell schob Rance den Stuhl zurück, stand auf und ging zu seiner Schwiegermutter, die mit dem Rücken zum Raum am Spülbecken stand. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, so, wie sie es vorher bei ihm getan hatte.

“Geht es dir nicht gut, Cora?”, fragte er leise. “Du bist doch nicht etwa krank, oder?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, Rance, mir geht es gut.”

Doch als sie sich von ihm abwandte, war ihm klar, dass sie sich Gedanken machte. Vielleicht sollte er ihr sagen, dass er genau wusste, worüber.




 









Kapitel 4


 


Echo saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, den Laptop auf dem Schoß, während Avalon friedlich neben ihr döste. Vier Leute aus vier verschiedenen Teilen des Landes hatten ihr eine E-Mail geschrieben und angeboten, Avalon zu adoptieren. Doch der Besitzer hatte sich nicht gemeldet. Zugleich erleichtert und ein wenig entmutigt rief sie ihre eigene Website auf.




Wie immer musste sie dabei lächeln. Diese Seite war ihr kleines Geheimnis. Es waren etliche Bestellungen eingegangen - über einhundert, seit sie vor ihrer Abreise aus Chicago das letzte Mal nachgesehen hatte.

“Dann sollte ich mal besser loslegen”, sagte sie zu Avalon, die kurz die Augen öffnete, gähnte und dann weiterschlief.

Mit Stift und Notizblock ausgestattet, schrieb Echo eine Einkaufsliste: Samtsäckchen. Kordeln. Verschiedene Kräuter und Steine. Einiges davon war zwar mit den Möbeln gekommen, aber trotzdem musste sie ihren Großhändler kontaktieren. Auf der Unterlippe kauend überflog sie noch einmal die Bestellungen. Irgendetwas war ihr an ihnen vorhin aufgefallen. Und dann entdeckte sie den Namen.

Cora Tellington.

“Cora?”, rief sie laut. Als sie die Adresse überprüfte, strahlte sie. Tatsächlich handelte es sich um Cora Tellington in Indian Rock, Arizona.

Natürlich könnte sie die Bestellung persönlich ausliefern. Aber das wäre Cora vielleicht peinlich. Außerdem war Echo noch nicht so weit, über ihren Nebenjob zu sprechen. Ihr Name tauchte auf der Website nicht auf, auch keine Telefonnummer oder Postadresse. Die Verkäufe wurden über einen Online-Zahlungsservice abgewickelt, und die Päckchen verschickte sie ohne Absender.

Ihr fiel noch etwas auf. Cora hatte nicht für sich selbst bestellt.

“Hin”, murmelte Echo verwirrt.

Gepackt von dem dringenden Bedürfnis, sofort etwas zu unternehmen, sprang sie vom Bett und begann, ihre Kisten zu durchwühlen, um das nötige Material zusammenzusammeln.

Eine Feder.

Ein rosa Achat.

Ein auf einen Papierstreifen gedrucktes Gebet.

Das alles packte sie in ein kleines Samtsäckchen, band es mit einer goldenen Kordel zu und legte es in einen kleinen gepolsterten Umschlag, den sie am Montag zur Post bringen wollte. Was in aller Welt hatte Cora veranlasst, einen Liebeszauber nicht für sich, sondern für einen Mann zu bestellen?

 




Das Päckchen kam mit der Nachmittagspost am Montag. Cora lächelte, als sie es sah. Ein kleiner Schauer durchfuhr sie, dann steckte sie das Päckchen in ihre Tasche, bevor Maggie oder eine andere ihrer Mitarbeiterinnen es bemerkte.




Natürlich war es albern, Hoffnungen in diese Art von Magie zu setzen. Doch besondere Umstände verlangten besondere Maßnahmen. Sie hatte schon alles versucht, und so langsam fiel ihr nichts mehr ein.

Natürlich hätte sie nach Sedona fahren und mit einem Medium sprechen können. Doch dort war sie viel zu bekannt. Und falls Rance davon erfahren sollte, würde er einen Anfall bekommen.

Ich tue das für dich, Julie, dachte sie. Und für deine Mädchen. Natürlich hätte Julie darüber gelacht, das wusste sie. Ihre Tochter war ein praktischer, pragmatischer Mensch gewesen - genau wie Rance, der nur an das glaubte, was er sehen, hören und berühren konnte.

Das fand Cora traurig.

Gehämmer in Echos Laden riss sie aus ihren Gedanken. Eddie Walters’ Lastwagen parkte noch immer vor der Tür. Nach drei Dauerwellen und einmal Strähnchen konnte sie eine Pause vertragen. Sie beschloss, nach nebenan zu gehen und zu sehen, wie die Arbeiten vorangingen.

Echo stand barfuß auf einer Leiter und strich die Decke. Lange Beine ragten aus ihrer kurzen Shorts. Sie trug ein enges T-Shirt und sah aus wie eine Nymphe. Der Hund war nirgends zu sehen.

“Wow”, rief Cora voller Bewunderung. “Der Laden sieht toll aus.”

Lächelnd kletterte Echo die Leiter hinunter, legte die Farbrolle auf ein Tablett und stemmte die Hände in die Hüften. “Donnerstag soll die erste Bücherlieferung kommen. Also kann ich vielleicht schon am Samstag eröffnen.”

Cora sah mit Freude, wie der alte Laden zu neuem Leben erwachte. Sie hatte ihn vor Jahren gekauft, in der Absicht, sich zu vergrößern. Doch dann stellte sich heraus, dass sie auch so alle Hände voll zu tun hatte. Inzwischen dachte sie immer öfter darüber nach, sich aus dem Arbeitsleben zurückzuziehen. Vielleicht könnte sie ein paar Reisen unternehmen.

Aber natürlich konnte sie das nicht, solange Rance wie ein Verrückter durch die Weltgeschichte flog und alles daransetzte, vor der Vergangenheit davonzulaufen, die er immer mehr idealisierte. Cora hatte ihre Tochter geliebt. Doch Julie war eine Frau aus Fleisch und Blut gewesen, mit allen dazugehörigen Fehlern und Schwächen, und keine Heilige. In gewisser Hinsicht fand sie es unfair, auf welche Weise Rance sie verehrte. Er hatte vergessen, wie oft sie sich fast die Köpfe eingeschlagen hatten, weil sie sich einfach zu sehr ähnelten.

Sie bemerkte, dass Echo sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck betrachtete wie die leeren Felder eines Kreuzworträtsels.

“Ich habe die Mädchen schon ein paar Tage nicht mehr gesehen”, sagte Echo.

“Rance zeltet mit ihnen auf Jesses Land”, erklärte Cora. “Und wo ist Avalon?”

“Sie versteckt sich vermutlich unter meinem Bett. Dieses ganze Gehämmer und Gebohre geht ihr ganz schön auf die Nerven.”

Wie aufs Stichwort grinste Eddie Walters schuldbewusst. “Ich bin fast fertig”, meinte er.

Cora kannte Eddie schon seit seiner Geburt. Sie kannte auch seine Mutter und die Großmutter, Gott hab sie selig. Mochte er auch nicht besonders klug sein, handwerklich war er sehr geschickt. Sobald irgendjemand in Indian Rock Zimmer streichen, Regale aufbauen oder Lampen aufhängen wollte, wurde Eddie gerufen. Deshalb hatte Cora ihn Echo empfohlen.

“Gute Arbeit”, lobte Cora ihn. “Wie immer.”

Eddie strahlte, dann packte er sein Werkzeug ein. Auf dem Boden lagen Sägespäne. Kurz entschlossen schnappte Cora sich einen Besen und fegte den Raum aus.

“Das brauchen Sie nicht zu tun”, protestierte Echo.

Das erinnerte Cora daran, dass Echo aus Chicago kam. Leute aus der Großstadt fegten nicht einfach die Böden der Nachbarn. Aber sie waren schließlich in Indian Rock, nicht in Chicago, daher machte sie unbeirrt weiter.

Die ganze Zeit über sah Echo ihr ernst zu, und Cora hatte den Eindruck, als ob sie etwas sagen wollte. Als Eddie seine Sachen gepackt hatte, gab Echo ihm einen Scheck. Kaum fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, trottete Avalon die Treppe hinunter.

“Wie geht’s dir, kleine Mama?”, fragte Cora. Schon immer hatte sie Hunde gemocht, aber für diesen hatte sie eine besondere Schwäche. Vielleicht weil sie von Echo wusste, dass sie Avalon auf einer Raststätte gefunden hatte, durchweicht bis auf die Knochen.

“Ich war mit ihr am Samstag nach der Geburtstagsparty spazieren”, erzählte Echo. “Im Park habe ich sie von der Leine gelassen. Sie ist direkt auf einen Wohnwagen zugerannt, hat an der Tür gekratzt und versucht, hineinzukommen.”

Cora verstand sofort, was das hieß.

“Ich will ihre Besitzer finden”, murmelte Echo traurig. “Wirklich. Aber es wird mich umbringen, wenn ich sie gehen lassen muss.”

Wenn jemals ein Mensch ausgesehen hatte, als ob er umarmte werden müsste, dann war es Echo Wells in diesem Augenblick.

“Aber Sie tun, was richtig ist.” Cora leerte eine Schaufel voller Sägespäne in den Müll. “Sie sind so ein Mensch.”

In Echos Augen glitzerte es mit einem Mal verdächtig. Blinzelnd sah sie zur Seite.

“Es geht mich vielleicht nichts an”, hakte Cora vorsichtig nach. “Aber haben Sie keine Familie?”

“Eine Tante und einen Onkel und ein paar Cousins. Aber wir stehen uns nicht sehr nah.”

“Verstehe.” Insgeheim machte Cora es sich zum Vorwurf, dass sie ständig ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken musste. Aber sie konnte nicht anders. “Kein Mann oder Freund?”

Echo schüttelte den Kopf. Sah weg. Sah Cora wieder an. “Ich hätte fast geheiratet. Justins und ich hatten schon einen Termin in einer dieser bunten kleinen Kapellen in Las Vegas gebucht. Ich flog hin, zog mein Kleid an und fuhr mit dem Taxi zur Kapelle. Und Justin war - verhindert.”

“Sie meinen, er hat Sie sitzen lassen?”

“Er behauptete, er hätte in letzter Sekunde zu einem Meeting gemusst.” Echo versuchte zu lächeln.

Oje, dachte Cora bei dem Wort Meeting. Schon ein paarmal hatte sie heimlich mit dem Gedanken gespielt, ob Echo und Rance nicht vielleicht ein Paar werden könnten. Die Mädchen mochten Echo, außerdem sahen Rance und sie zusammen einfach bezaubernd aus. Auch wenn die beiden sich miteinander noch etwas schwertaten. Aber Rance war ein Workaholic, und dieser Idiot von Justin offenbar auch.

“Also sind Sie ganz allein in Vegas geblieben? Er ist überhaupt nicht mehr gekommen?”, hakte sie nach.

“Ich sagte ihm, er solle sich nicht bemühen.” Echo Stimme klang ganz weit entfernt.

“Aber als Sie wieder zu Hause waren

“Justin lebt in New York, und ich lebte in Chicago. Zu dieser Zeit wollte keiner von uns umziehen. Insofern hätte es sowieso nicht funktioniert.”

“Trotzdem.” Am liebsten hätte Cora geweint.

“Bei Justin drehte sich alles nur um die Arbeit”, fuhr Echo fort, als wollte sie Cora trösten. “Seine Firma war ihm wichtiger als alles andere auf der Welt. Ich hingegen wollte

“Was wollten Sie, Echo?”, fragte Cora.

“Einen Hund”, antwortete Echo. “Einen Mann und Kinder.”

Sofort erwachte neue Hoffnung in Cora. “Sie sind jung neunundzwanzig? Dreißig? Sie dürfen nicht aufgeben.”

Echo beugte sich vor, um Avalon nachdenklich zu streicheln. “Neunundzwanzig”, sagte sie. “Und was ist mit Ihnen, Cora? Sie haben einmal Ihren Mann erwähnt. Möchten Sie sich eines Tages wieder verlieben?”

Das war eine merkwürdige Frage. Cora musste an das kleine Päckchen in ihrer Tasche denken. Julies Vater starb schon vor Jahren. Mein Mike war der beste Mann, den eine Frau sich nur wünschen kann. Nein, ich suche keinen Mann. Immerhin bin ich dreiundsechzig. Ich habe etwas Geld gespart und würde gern mal eine Kreuzfahrt machen.”

“Was hält Sie davon ab?”, erkundigte sich Echo.

“Rance”, gestand Cora nach einem Moment. “Ich habe Angst, dass er wieder irgendein unfähiges Kindermädchen engagiert, während er um die Welt fliegt, und Rianna und Maeve allein lässt.”

Den Blick aufs Schaufenster gerichtet, errötete Echo. “Wenn man vom Teufel spricht.”

Cora drehte sich um und sah, wie Rance aus seinem Geländewagen stieg. Sein Haar war zerzaust. Er benötigte dringend eine Rasur. Die Jeans und das weiße T-Shirt sahen so aus, als hätte er darin geschlafen. Unbeirrt steuerte er aufs Curl and Twirl zu, dann entdeckte er Cora und Echo hinter dem Schaufenster und wechselte die Richtung.

“Wo sind die Mädchen?”, fragte Cora, kaum dass er den Laden betreten hatte.

Nach einem kurzen Seufzen grinste er dieses schiefe McKettrick-Grinsen. Ich dachte doch die ganze Zeit, dass ich etwas vergessen habe, als ich vorhin das Zelt in den Wagen gepackt habe.”

“Sehr witzig.” Doch Cora lächelte.

“Sie sind mit Devon bei Keegan”, erklärte Rance. Obwohl er mit Cora sprach, sah er Echo an, betrachtete die Farbkleckse, die langen, nackten Beine und das eng anliegende T-Shirt.

“Gerade fällt mir ein, dass ich drüben noch dringend etwas erledigen muss, bevor das Curl and Twirl für heute schließt”, verkündete Cora und steuerte direkt auf die Tür zu. Draußen angekommen, blieb sie einen Moment stehen und gestattete sich ein kleines Lächeln. Wenn Rance lange genug mit dem Rücken zu ihr stehen blieb, konnte sie schnell das kleine Säckchen unter dem Fahrersitz deponieren.

Sie dachte an die Website und all die Empfehlungsschreiben von Kunden und an die 30-Tage-Geld-zurückGarantie.

Höchste Zeit, es mal mit Magie zu versuchen.

 




“Wegen Samstagabend”, begann Rance unbehaglich, während er dem Hund einen Seitenblick zuwarf. Zumindest war er ihm bisher nicht an die Kehle gesprungen.




Echo, die köstlich wie Erdbeereis in ihrem rosa T-Shirt und den kurzen Shorts aussah, blieb stumm in der anderen Ecke des Raumes stehen. Sie wartete einfach ab. Vielleicht wollte sie auch nur sehen, wie er sich wand.

Rance fuhr sich durchs Haar. Mit einem Mal wünschte er, er hätte geduscht und sich umgezogen, bevor er in die Stadt gefahren war. Doch schließlich war er nur gekommen, um Cora über seine Rückkehr zu unterrichten. Zumindest hatte er sich das eingeredet. Aber als er jetzt Echo Wells gegenüberstand, wusste er, dass es nur ein Vorwand gewesen war.

“Ich war auf der Geburtstagsparty ein wenig gereizt”, fuhr er unbeholfen fort. “Dafür möchte ich mich gern entschuldigen.”

Ihre Augen weiteten sich. Offenbar hatte sie mit allem gerechnet, nur nicht mit einer Entschuldigung. “Das ist nicht nötig”, sagte sie, noch immer vorsichtig.

“Ich habe haufenweise Fische gefangen”, hörte er sich selbst sagen. “Ich dachte, ich werfe heute Abend ein paar auf den Grill.” Er hielt inne, räusperte sich und überlegte, wann er sich zum letzten Mal wie ein Sechzehnjähriger gefühlt hatte, der im Begriff war, das beliebteste Mädchen der Schule einzuladen. “Hätten Sie Lust, zu kommen?”

Prompt errötete sie. Zappelte ein wenig herum. “Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist …”

“Die Mädchen werden dabei sein”, stellte er schnell klar. Dann lächelte er, eher verlegen als belustigt. “Sie können auch den Hund mitbringen.”

Ohne dass sie es merkte, fuhr Echo sich mit der Zunge über die Lippen. “Hören Sie, Sie müssen nicht

“Sprechen Sie eigentlich jemals in ganzen Sätzen?” Es erleichterte Rance, dass sie daraufhin leise lachte.

Sie sah an ihrer Kleidung herab, die Rance ihr liebend gern genüsslich ausgezogen hätte.

“Ich sehe schrecklich aus”, bemerkte sie.

Und wie schrecklich, dachte er, und wurde noch unruhiger, als er sich vorstellte, wie er vor ihr kniete und sich ihre wunderschönen Beine über die Schultern legte. “Meiner Ansicht nach sehen Sie gut aus.” Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

“Okay”, nickte sie.

“Okay”, sagte er ebenfalls.

“Ich gehe nur schnell duschen. Wir treffen uns dann später bei Ihnen.”

Ein anderes Bild explodierte in seinem Kopf. Echo, nackt unter der Dusche, wie sie in seine Umarmung sank. Wenn er nicht auf der Stelle von hier verschwand, musste er schnell hinter den Ladentresen flüchten, damit sie seine Erregung nicht bemerkte.

“Um sechs?”, fragte er.

“Um sechs”, bestätigte sie.

Auf dem Weg zur Tür sah er noch einmal zurück. “Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?”

Ihr Lächeln brachte etwas in ihm zum Schmelzen. “Das wäre nicht schlecht.«

In Windeseile erklärte er ihr den Weg und flüchtete dann, so schnell er konnte. Auf der Straße bemerkte er, dass die Tür seines Wagens einen Spalt offen stand. Merkwürdig, dachte Rance. Vorhin hatte er sie doch fest zugeworfen.

Schulterzuckend stieg er ein. Auf der Fahrt nach Hause dachte er ununterbrochen an Echo.

Er interessierte sich nicht für Esoterik.

Er rief keine Wahrsager an, hängte keine Steine auf und befragte keine Tarotkarten.

Und das alles brauchte er auch nicht, um zu wissen, was die Zukunft ihm bringen würde. Er würde mit Echo Wells schlafen - und zwar bald.

 




“Das hat nichts zu sagen”, erklärte Echo Avalon, als sie nach der Dusche Jeans und die weiße Spitzenbluse überstreifte, die sie immer dann anzog, wenn sie etwas Dekolleté zeigen wollte. “Er will nur sein unhöfliches Verhalten von der Party wiedergutmachen.”




Avalon legte hechelnd den Kopf zur Seite.

“Wir sollten da nicht zu viel hineininterpretieren”, fuhr Echo fort und schüttelte ihr Haar. Sollte sie sich einen Zopf machen, es aufstecken oder offen tragen? Sie entschied sich für den Zopf. Es aufzustecken sah nach zu viel Mühe aus, es offen zu tragen, wäre zu sexy. Zumal es noch feucht war und sich so heftig kräuseln würde, als hätte sie einen Finger in die Steckdose gesteckt.

Make-up?

Das würde auch zu gewollt wirken. Daher beschränkte sie sich auf Lipgloss und etwas Wimperntusche.

Parfum?

Auf gar keinen Fall.

“Na komm.” Sie nahm Avalon an die Leine und schnappte sich ihre Tasche. Nir werden langsam fahren,’ damit wir nicht zu eifrig wirken.”

Im Laden blieb Echo einen Moment stehen, um voller Vorfreude die neuen Regale zu betrachten. Dann ging sie zu ihrem Wagen, den sie letztes Jahr, ohne groß zu überlegen, gekauft hatte. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht eine etwas unauffälligere Farbe hätte wählen sollen.

Sie öffnete die Beifahrertür, ließ Avalon hineinspringen und befestigte dann den Sicherheitsgurt. “Man kann nie vorsichtig genug sein”, sagte sie. “Immerhin bist du wahrscheinlich schwanger.”

Kurz darauf fuhren sie aus der Stadt. Erst nach einigen Meilen fiel Echo wieder ein, dass sie ja nicht zu eifrig wirken wollte. Sofort bremste sie auf das Tempo eines Mähwagens ab. Avalon betrachtete interessiert die Landschaft. Echo schaltete das Radio ein und gleich wieder aus. Sie stellte den CD-Player an. Mozart. Genau das brauchte sie jetzt.

Das Holzhaus stand an einem Bach, auf dem die letzten Sonnenstrahlen des Sommerabends tanzten und glitzerten. Ordentlich parkte sie ihr Auto neben Rances Geländewagen und musste lachen, als Rianna und Maeve aus dem Haus gestürmt kamen.

“Ich habe auch ein rosa Auto!”, schrie Rianna zur Begrüßung.

Avalon bellte freudig und zerrte am Sicherheitsgurt. Echo stieg aus und ließ Avalon heraus. Sofort begann die Hündin, die beiden Mädchen aufgeregt zu umkreisen. Dann rannten die drei davon, offenbar zu aufgeregt, um auch nur eine Sekunde still zu stehen. Einen Moment sah Echo ihnen hinterher, und plötzlich, ohne dass sie sich vorbereiten konnte, stand Rance neben ihr.

“Willkommen auf Triple M”, sagte er leise. Seine dunkle Stimme ließ Echo kurz zusammenzucken. Erschrocken sah sie zu ihm und unterdrückte ein erneutes Zittern, als sie sah, wie das Sonnenlicht in seinem dunklen Haar glitzerte. Er trug Jeans und ein blaues Sporthemd, das das klare Saphirblau seiner Augen betonte.

Ungewollt trat Echo einen Schritt zurück.

“Ich hätte etwas mitbringen sollen”, sagte sie. “Wein oder … oder irgendwas.”

“Sie haben sich selbst mitgebracht”, entgegnete er leichthin. “Das reicht vollkommen.”

Stumm starrten sie sich eine Weile an. Rance gewann. Echo schaute zuerst weg, suchte nach den Mädchen und Avalon. Sie entdeckte sie am Bach. Maeve schleuderte einen Stock, und Avalon jagte ihm hinterher.

Rance ergriff ihre Hand, nur kurz, aber lang genug, um sie Richtung Haus zu ziehen. Und ebenfalls lang genug, um ihr einen Schauer durch den ganzen Körper zu jagen. Auf der Terrasse, zu der er sie führte, wartete bereits eine Flasche Weißwein in einem Kühler auf sie. Vor sich konnte Echo den Bach glitzern und die Mädchen mit dem Hund spielen sehen. Auf der anderen Wasserseite entdeckte sie ein weiteres Haus, noch größer als dieses. Eine überdachte Veranda zog sich um das gesamte Gebäude. Rosen und Flieder blühten im Garten, ein riesiger Pfingstrosenbusch war über und über mit weißen Blüten bedeckt.

“Das ist Keegans Haus”, erklärte Rance, während er die Flasche öffnete und Echo ein Glas einschenkte. jm Laufe der Jahre wurde eine Menge angebaut, aber ursprünglich handelte es sich nur um eine Grenzhütte.«

Der Wein war trocken und so kalt, dass das Glas beschlug. “Angus McKettrick hat sie gebaut”, entfuhr es Echo. Gleich darauf wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. jetzt dachte Rance bestimmt, dass sie sich mit seiner Famillengeschichte beschäftigt hatte.

Er schob zwei Stühle zurecht. ja”, erwiderte er ein wenig amüsiert. “Wir alle stammen von diesem alten Mann und einer seiner drei Ehefrauen ab.”

“Sierras Haus hat einmal Holt und Lorelei gehört”, platze Echo schon wieder hervor.




“Das stimmt.”

“Und von welchem Teil der McKettricks stammen Sie ab?”

“Von Rafe und seiner ‘ Frau Emmeline.” Lächelnd beobachtete Rance seine beiden Töchter. “Sie hatten zwei Mädchen - so wie ich.”




“Keine Söhne?«

“Keine Söhne”, bestätigte Rance.

“Wie kommen Sie dann zu dem Namen?”

Er lachte. “Die McKettrick-Frauen behalten ihren Namen, egal, wen sie heiraten. Diese Tradition hat mit Katie begonnen, Angus’ einziger Tochter, und sie wurde nie gebrochen, soweit ich weiß.”

Echo seufzte. “Ich beneide Sie. Meine Familie ist oft umgezogen, und niemand hat sich besonders für Ahnenforschung interessiert.”

“Es gab Zeiten”, gestand er und trank einen Schluck Wein, “zu denen ich mir fast gewünscht hätte, ein Waisenkind zu sein. Jesse, Keegan, Meg und ich sind alle zusammen aufgewachsen, und dann gab es da noch eine ganze Horde von Cousins und Cousinen, die uns im Sommer besuchten.”

“Sie haben Glück gehabt.”

“Ich weiß.”

“Ich kann mich nicht erinnern, Meg auf der Party kennengelernt zu haben.

“Sie ist Sierras Schwester und überfällt uns gelegentlich wie ein Wirbelsturm. Sobald Sierra und Travis ihr Haus in der Stadt fertig gebaut haben, wird Meg vermutlich zurückkommen. Das behauptet sie jedenfalls, aber sie ist ziemlich verwurzelt in San Antonio.”

“Ganz schön viele Leute, mit denen man Kontakt halten muss.’,

“Das können Sie laut sagen”, entgegnete Rance lachend. “Bereit fürs Essen?”

Der köstliche Duft von gegrilltem Fisch lag in der Luft. Echos Magen knurrte hörbar, und sie lachten beide.

“Ich schätze schon”, gab sie zu.

Rance rief die Mädchen, schickte sie zum Händewaschen ins Haus und deckte den Tisch mit verschiedenfarbigen Tellern und nicht zusammenpassendem Besteck.

“Das ist für draußen”, erklärte er.

Sie grinste. “Gefällt mir. Sieht so … feierlich aus.”

In höflicher Entfernung vom Tisch setzte Avalon sich in den Schatten. Maeve und Rianna kamen mit jeweils einer Schüssel in der Hand aus dem Haus, eine voll Wasser, die andere voll kleiner Fleischstücke. Offenbar sollte Avalon auch bewirtet werden.

Nachdem die beiden Mädchen sich gesetzt hatten, schenkte Rance ihnen Saft ein. Danach stellte er eine riesige Platte mit Fisch auf den Tisch, außerdem Salat und einen Korb mit Brötchen.

“Die Fische haben wir selbst gefangen”, erklärte Maeve gewichtig. Sie lispelte ein wenig beim Sprechen, und da erst fiel Echo auf, dass sie eine fast durchsichtige Zahnspange trug. Dad war mit uns zelten. Auf Jesses Berg.«

“Das ist jetzt auch Cheyennes Berg«, korrigierte Rianna. “Sie wird Jesse nämlich heiraten. Die knutschen die ganze Zeit.”

Rance lachte.

Avalon, die bereits die Hälfte des Wassers getrunken und das geschnittene Fleisch verspeist hatte, ließ sich zufrieden auf den warmen Terrassenfliesen nieder.

Und Echo ertappte sich bei dem Wunsch, dass alles für immer so bleiben möge - zu viert auf der Terrasse essen, wie eine richtige Familie mit Hund. Solche Augenblicke waren selten in ihrem Leben und viel zu flüchtig. Die Kinder, die Häuser und die Hunde gehörten immer anderen Menschen. Doch heute Abend konnte sie sich fast vormachen, dass sie dazugehörte.

“Glaubst du, Avalon würde gern in meinem Auto fahren?”, erkundigte sich Rianna ernsthaft.

“Ich habe es dir schon gesagt”, rief Maeve. “Sie passt da nicht rein.”

Rance und Echo wechselten einen Blick, in dem so viel Vertrautheit lag, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Wie gern würde sie hierbleiben, mit Rance nach dem Essen den Tisch abräumen, mit ihm plaudern, während sie abwuschen, die Kinder nach einem Bad ins Bett bringen Halt, dachte sie, aber es half nichts.

Wenn die Mädchen im Bett lägen, würden Rance und sie auf die Terrasse zurückkehren, die Sterne betrachten, die wie Diamanten am klaren Himmel funkelten. Vielleicht würden sie zu leiser Musik tanzen, und dann würden sie zusammen nach oben gehen und sich bei geöffnetem Fenster lange und zärtlich lieben …

Echo errötete.

Ihr Blick begegnete dem von Rance.

“Wenn ich Wein trinke, wird mir immer ganz warm”, erklärte sie hastig und wedelte sich mit einer Hand frischen Wind zu.




Ein Grinsen huschte über sein ganzes Gesicht. Wie Sie meinen antwortete er.









Kapitel 5



 

Nach dem Essen entschuldigte sich Rianna, rannte ins Haus und bog kurz darauf mit ihrem rosa Auto begeistert hupend um die Ecke. Echo war von dem Anblick seltsam berührt und zugleich amüsiert. Sie lachte und spürte Rances Blick auf sich ruhen.




“Sieht genauso aus wie dein Auto!”, jauchzte Rianna.

“Das stimmt.”

“Nur dass Echo mit ihrem auch wirklich fahren kann”, hob Maeve unerbittlich hervor.

“Ich kann auch fahren”, protestierte Rianna. “Ich wette, ich könnte bis nach Indian Rock fahren, wenn Daddy mich lassen würde!”

“Das hatten wir doch bereits”, sagte Rance.

“Ich darf nicht mal über die Brücke zu Onkel Keegan fahren”, schmollte Rianna.

“Geht spielen”, forderte Rance seine Töchter auf. “Beide.”

Hupend fegte Rianna die Auffahrt hinunter, Maeve rannte neben ihr her. Avalon erhob sich, gähnte und trottete halbherzig davon.

“Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe”, gestand Rance. “Das Mädchen wird schnell genug sechzehn sein und ein richtiges Auto fahren.”

Ganz instinktiv tätschelte Echo seine Hand. Ihre Haut prickelte bei der Berührung, und auch er zuckte zusammen, als hätte er dasselbe gefühlt. Beide atmeten hörbar tief durch.




Mit geröteten Wangen murmelte Echo: “Sie liebt dieses Auto. Und ganz eindeutig liebt sie Sie.”




“Ich bin nicht sicher, ob ich das verdient habe.” Er ergriff ihre Hand und strich sanft über die Fingerknöchel. “Und was ist mit Ihnen, Echo Wells? Wer liebt Sie?”

Zuerst versteifte sie sich, dann versuchte sie es mit einem Lächeln. Die offensichtliche Antwort lautete niemand. Aber sie brachte es nicht über sich, dieses Wort laut auszusprechen. Erstens hätte das pathetisch geklungen, und zweitens hätte es zu sehr geschmerzt.

“Ich bin eher eine Einzelgängerin”, erwiderte sie.

Rance ließ ihre Hand nicht los, was sich, nachdem der erste Schreck verflogen war, gut anfühlte. “Sie kommen mir gar nicht wie eine Einzelgängerin vor. Sie sagten, Ihre Familie wäre oft umgezogen. Bedeutet das, dass Sie niemandem richtig nahestehen?”

“Ja.” Weil mit einem Mal Tränen in ihren Augen brannten, sah sie weg. “Das bedeutet es.”

Rance schwieg. Und hielt weiter ihre Hand fest. Langsam setzte die Dämmerung ein, und der Mond stieg direkt über dem Schornstein von Keegan McKettricks Haus auf.

“Es ist so wunderschön hier”, sagte Echo leise. Am liebsten hätte sie ihre Hand zurückgezogen. Sie wusste, dass sie es tun sollte. Aber dieses Wissen blieb irgendwo auf dem Weg zwischen ihrem Gehirn und ihren Muskeln stecken.

“Heute Abend ist es schöner als sonst”, murmelte er.

Wieder trafen sich ihre Blicke. Natürlich hatte er das nur so dahingesagt. Sanft löste sie ihre Hand aus seinem Griff. Es wäre ein Leichtes, heute oder an irgendeinem anderen Abend mit ihm ins Bett zu gehen. Vielleicht würde sogar noch eine zweite Nacht folgen. Aber dann würde Rance sich von ihr abwenden und sie mit einem gebrochenen Herzen allein lassen.

Das hatte sie bereits einmal erlebt, und sie wusste, dass sie diesen Schmerz nicht noch einmal ertragen könnte. Ohne ein Wort stand sie auf und begann, die Teller zu stapeln.

“Echo”, sagte Rance leise, ohne aufzustehen. “Hören Sie auf.”

Maeve, Rianna und Avalon kamen in einer kleinen Staubwolke wieder die Auffahrt hinauf.

“Ich sollte zurück in die Stadt fahren”, meinte sie.

“In Ordnung.” In seiner Stimme lag ein Zögern, als ob er lieber etwas anderes vorgeschlagen hätte.

Echo zwang sich, ihn anzusehen. “Es … es war ein sehr schöner Abend …”

Obwohl er lächelte, entdeckte sie eine Spur Traurigkeit in seinen Augen.

“Irgendetwas hat Sie erschreckt, Echo”, bemerkte er sanft. “Was?”

Wie sollte sie ihm erklären, dass er sie erschreckte? Er und all die Gefühle, die er in ihr auslöste. An einem einzigen Abend hatte er Träume in ihr geweckt, die sie längst begraben hatte. Träume, die nie wahr werden konnten, weil sie nicht zueinanderpassten.

Er war reich, sie kam mit ihrem Geld gerade so aus.

Er hatte eine riesige Familie, sie war ganz allein auf der Welt.

Er war praktisch veranlagt, sie hatte einen Hang zur Esoterik.

Es würde niemals funktionieren.

“Ich weiß nicht”, log sie.

Da legte er eine Hand unter ihr Kinn und strich mit dem Daumen so zart über ihre Lippen, dass sie erbebte. “Ich denke doch. Aber wenn Sie noch nicht so weit sind, es mir zu sagen, ist das in Ordnung.”

Rianna surrte in ihrem Miniauto auf die Terrasse und fuhr einen Stuhl um.

“Jetzt wird geparkt”, forderte Rance sie auf. “Das reicht für heute.”

Mit einem lauten Seufzen über die unverständlichen Wünsche der Erwachsenen kletterte Rianna aus dem Auto.

Echo griff nach ihrer Handtasche.

“Gehst du schon?”, wunderte sich Rianna.

“Ich habe morgen viel zu tun.” Sie wollte nach Flagstaff fahren, eine Registrierkasse kaufen und eine Kreditkartenmaschine.

Die schmalen Schultern des kleinen Mädchens fielen herab. “Oh”, murmelte sie.

“Sag Miss Wells Gute Nacht und mach dich fertig fürs Bett”, forderte Rance seine Tochter auf. “Maeve, du auch.”

“Aber es ist noch nicht mal dunkel”, protestierte Maeve.

“Tu, was ich sage.”

“Gute Nacht, Miss Wells”, sagten Maeve und Rianna verdrossen. Nachdem sie Avalon zum Abschied gestreichelt hatten, verschwanden sie im Haus.

Rance brachte Echo zum Auto. Dort ließ sie Avalon auf den Beifahrersitz springen und schnallte sie an. Als sie sich umdrehte, stieß sie direkt mit Rance zusammen. Er fühlte sich wie eine Steinmauer an. Ihr wurde ein wenig schwindlig. Locker schlang er einen Arm um ihre Taille, senkte den Kopf und küsste sie auf die Lippen, kaum länger als einen Herzschlag. Und doch blieb Echo aufgewühlt und verwirrt zurück. jetzt wusste sie ganz sicher, dass sie sich früher oder später gegen alle Vernunft von Rance McKettrick verführen lassen würde.

 




In dieser Nacht schlief Rance kaum. Am nächsten Morgen fuhr er mit den Mädchen ins Roadhouse zum Frühstücken, bevor er sie in Coras Laden absetzte. Enttäuscht stellte er fest, dass Echos albernes rosa Auto nicht da war. Doch er sagte sich, dass es besser war, sie nach gestern Abend nicht sofort wiederzusehen. Denn auch er hatte den Abend ein wenig zu sehr genossen.




Seine Schwiegermutter war allein im Laden, abgesehen von einer älteren Dame, die mit Plastikumhang unter einem Haartrockner saß. Cora musterte seinen Anzug, das weiße Hemd und die Krawatte.

“Hast du vor, wieder an Bord dieses Jets zu gehen?”, fragte sie misstrauisch, nachdem Rianna und Maeve im angrenzenden Studio verschwunden waren, um Twirling-Tanzen zu üben. Warum sie das taten, blieb Rance nach wie vor ein Rätsel. Schließlich gab es in der wirklichen Welt wenig Gebrauch für eine solche Kunstfertigkeit. Aber darum ging es wohl nicht.

Er schüttelte den Kopf. “Ich gehe ins Büro”, sagte er. “Da warten einige Konferenzen auf mich. Wenn die Mädchen dir zu viel werden, kann ich sie nach der Arbeit abholen und mit nach Hause nehmen.”

“Sie werden mir nie zu viel”, sagte Cora. Dann lächelte sie ihn plötzlich mit funkelnden Augen an. “Wie war das Essen gestern Abend?”

“Es war außerordentlich köstlich. Es gab Forellen und ich habe sie selbst gegrillt.”

“Du weißt genau, dass ich das nicht meine.” Gestern hatte er sie angerufen und ebenfalls eingeladen. Doch als er Echos Namen erwähnte, hielt Cora es für angebrachter, abzusagen.

Grinsend beugte Rance sich vor, für den Fall, dass die alte Dame unter der Trockenhaube etwas hören konnte. “Zuerst habe ich die Mädchen ins Bett geschickt. Und als sie schliefen, habe ich Echo die Klamotten vom Leib gerissen, sie ins Gras geworfen und bin über sie hergefallen.”

Für den Bruchteil einer Sekunde riss Cora die Augen auf, dann boxte sie ihn in die Seite. “Blödmann. Eine Sekunde lang habe ich dir sogar geglaubt.”

Rance lachte, weil er sich wünschte, tatsächlich über Echo hergefallen zu sein. Dann hätte er vermutlich besser geschlafen und sich nicht bis in die frühen Morgenstunden im Bett hin und her geworfen.

“Warum esst ihr heute nicht bei mir zu Abend? Du und die Mädchen?”, schlug Cora vor.

Er hob eine Augenbraue. Rieche ich da eine Falle?”

“Vielleicht lade ich auch Echo ein, falls du das meinst”, entgegnete Cora. “Sie ist einsam, Rance, und ich glaube, sie isst nicht genug. Sie ist viel zu dünn.”

Er hielt Echos Figur für perfekt. Doch darüber wollte er mit Cora nun wirklich nicht streiten. Er runzelte die Stirn. “Gestern Abend schien mir ihr Appetit ganz gesund zu sein.” Darüber hinaus hatte sie ihn mindestens genauso begehrt wie er sie. Aber auch diese Erkenntnis wollte er nicht mit Cora teilen.

Ganz eindeutig hatte sie Angst, vielleicht vor ihm, vielleicht vor allen Männern.

“Vermutlich hat sie sich einmal die Finger verbrannt”, überlegte er gegen seinen Willen laut.

Ernst sah Cora ihn an und warf einen Blick auf die Frau unter der Wärmehaube, die sich inzwischen in eine Ausgabe vom People Magazine vertieft hatte. “Er hieß Justin. Sie ist den weiten Weg nach Las Vegas geflogen, um ihn in einer dieser albernen Kapellen zu heiraten, aber er kam nicht.”

Wie sehr ihn diese Neuigkeit traf, überraschte Rance. Einerseits war er unendlich froh, dass diese Ehe nicht zustande gekommen war, andererseits hätte er sich diesen Justin am liebsten einmal gründlich zur Brust genommen.

“Hat sie dir das erzählt?”, fragte er.

“Frauen erzählen einander Sachen, die sie einem Mann nicht in einer Million Jahre verraten würden”, erklärte Cora weise. jedenfalls nicht direkt.”

Obwohl er wusste, dass sie recht hatte, ärgerte es ihn. Frauen besaßen tatsächlich ihre Geheimnisse, und sie sprachen eine andere Sprache. So war es auch mit Julie gewesen. Nie hatte sie einen Ton verlauten lassen, wenn sie unzufrieden war - jedenfalls nicht früh genug, als noch alles zu ändern gewesen wäre. Stattdessen hatte sie mit Cora gesprochen. Mehrmals hatte er seine Frau weinend zu Hause vorgefunden, gefragt, was los sei, und immer dieselbe Antwort bekommen: nichts. Aus diesem Nichts war dann ganz schnell ganz schön viel geworden.

Die Frage, ob Julie all das ihrer Mutter erzählt hatte, hatte Rance manche Nacht nicht richtig schlafen lassen. Aber er brachte es nicht über sich zu fragen. Der Stolz der McKettricks - er war eine seiner größten Stärken und gleichzeitig eine seiner schlimmsten Schwächen.

“Ich überlege mir das mit dem Abendessen”, versprach er Cora. Und das stimmte. Aber erst, nachdem er über eine ganze Reihe anderer Dinge nachgedacht hatte.

 




Als Echo am Nachmittag mit einer Registrierkasse und der Kreditkartenmaschine ihren Laden betrat, fühlte sie sich merkwürdig gelöst. Sie ging zu ihrem Laptop und loggte sich ein. Die E-Mail fand sie unter sechs anderen: “Sieht wie mein Hund aus”, schrieb ein Fremder. “Sie ist vor drei Wochen aus unserem Hinterhof in Day Creek, Arizona, weggelaufen. Sie ist trächtig und somit echtes Geld wert, deswegen will ich sie zurück. Zahle keinen Finderlohn.” Der Mann hatte mit Bud Willand unterschrieben.




Echo blickte zu Avalon, die still auf einem sonnigen Flecken vor dem Schaufenster lag. Auf ihrem Weg von Tuscon war sie tatsächlich an der Ausfahrt Day Creek vorbeigefahren.

“Kennst du jemandem namens Bud Willand?”, fragte sie.

Avalon streckte sich seufzend.

Nachdem sie eine Welle mit ihrem Gewissen gekämpft hatte, wählte Echo die Telefonnummer, obwohl sie ein ungutes Gefühl hatte.

“Yo”, meldete sich eine barsche Stimme.

“Spreche ich mit Mr. Willand?”, fragte Echo.

“Bud”, bestätigte die Stimme.

“Sie haben mir eine E-Mail wegen einer entlaufenen Hündin geschrieben. Können Sie mir sagen, wie sie heißt?” Falls Avalon tatsächlich Bud Willand gehörte, würde sie auf den Namen reagieren.

Aus dem Hörer ertönte ein ruppiges, leicht verächtliches Lachen. “Die Kinder haben sie Whitey genannt, auch wenn das keine Rolle spielt. Das verdammte Vieh hört sowieso nicht.”

“Whitey”, wiederholte Echo und wartete auf eine Reaktion.

Avalon zuckte nicht einmal.

“Ich glaube nicht, dass es ‘sich um Whitey handelt”, sagte sie.

“Trotzdem würde ich sie mir gern ansehen”, entgegnete Willand. “Die Kinder vermissen sie schrecklich. Und, wie gesagt, sie reagiert, wenn überhaupt, nur auf Fleischabfälle.”

“Ich glaube wirklich nicht

“Allerdings ist sie eine gute Jagdhündin. Ich nehme sie jeden Herbst in meinem Wohnwagen mit.”

Als sie daran dachte, wie Avalon nach Riannas Geburtstagsparty verzweifelt an der Tür des Wohnwagens gekratzt hatte, schloss Echo die Augen. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Avalon als Jagdhündin taugte, und die Vorstellung, dass sie in einem Hinterhof angekettet mit Fleischabfällen gefüttert worden war, erschien ihr fast unerträglich. Aber den Hinweis auf den Wohnwagen konnte sie nicht ignorieren. In ihrer Beschreibung hatte sie nichts dergleichen erwähnt.

Echo gab Bud Williams die Wegbeschreibung nach Indian Rock und zu ihrem Laden, wobei sie inbrünstig hoffte, dass er nie auftauchen würde. Innerhalb einer halben Stunde hatte sie Mr. Willand vollkommen vergessen. Die erste Bücherlieferung kam, und sie hatte alle Hände voll damit zu tun, sie in die Datenbank ihres Computers einzugeben.

Um kurz nach fünf spazierte Cora herein.

“So langsam sieht’s hier wirklich wie in einer Buchhandlung aus”, bemerkte sie zufrieden.

Echo strahlte, glücklich und erschöpft. ja, es wird.” Natürlich lag noch eine Menge Arbeit vor ihr, wenn sie die Buchhandlung wirklich am Samstag eröffnen wollte. Doch sie war fest entschlossen, an dem Termin festzuhalten.

“Ich helfe Ihnen gern”, sagte Cora. “Aber zunächst finde ich, sollten Sie heute Abend zum Essen zu mir kommen.” Sie warf Avalon, die sich noch immer sonnte, einen liebevollen Blick zu. “Das Hündchen können Sie selbstverständlich mitbringen.”

“Das ist sehr nett von Ihnen.” Echo strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. “Aber ich hatte vor, nur schnell einen Joghurt zu essen und dann weiterzuarbeiten.”

“Joghurt”, rügte Cora sie gutmütig, “damit kann es mein Speck-und-Bohnen-Auflauf natürlich nicht aufnehmen.”

“Vermutlich nicht”, lachte Echo.

“Ich bestehe darauf, dass Sie bei mir essen. Danach kommen wir gemeinsam zurück und arbeiten weiter.”

In diesem Moment stand Avalon auf, streckte sich, lief zu Cora und leckte ihre Hand.

Echo lachte. Ich schätze, damit ist es entschieden. Ich mache mich nur noch schnell frisch.”

“Ach, Sie sehen doch gut aus. Ich muss nur vorher bei McKettrickCo vorbeifahren und die Mädchen abholen. Rance hat sie vorhin zum Mittagessen mitgenommen und ist dann mit ihnen ins Büro gefahren. So langsam beginne ich zu glauben, dass für diesen Mann doch noch Hoffnung besteht.”

“Kommt er denn auch mit zu Ihnen?”, erkundigte sich Echo vorsichtig.

“Das ist noch nicht sicher. Momentan geschehen wichtige Dinge in der Firma. Sie wollen vielleicht an die Börse gehen, und nachdem der McKettrick-Clans sich darüber nicht einig ist, könnte es sein, dass Rance in genau diesem Augenblick mächtige Probleme hat.”

“Oh”, er-widerte Echo hilflos. Sie wusste nichts über McKettrickCo, außer, dass es sich um ein internationales Unternehmen handelte, das vermutlich für die Abholzung des Regenwalds und die Ausnutzung von ungelernten Arbeitskräften verantwortlich war.

“Nun kommen Sie schon”, drängte Cora. “Wir werden uns amüsieren, mit oder ohne Rance.”

Fünf Minuten später fuhr Echo hinter Cora her. Das Firmengebäude wirkte sehr eindrucksvoll. Eine Menge Autos standen auf dem Parkplatz, obwohl es schon so spät war.

Während Cora die Kinder holte, wartete Echo im Wagen. Sie hoffte inständig, dass Rance mit zum Essen kommen würde, und ebenso inständig hoffte sie, er würde es nicht tun.

Rianna und Maeve winkten Echo zu, dann scheuchte Cora sie in ihren Wagen und fuhr voran zu ihrem Haus.

Cora lebte in einem zweistöckigen viktorianischen Gebäude, weiß und grün gestrichen, mit einem Lattenzaun davor und blühenden Fliederbüschen. Auf der großen Veranda wehte eine Flagge, ein hoher Ahornbaum spendete Schatten, eine Holzschaukel stand im Garten. Der Schotterweg führte zu einer altmodischen Garage, in der Cora ihren Wagen abstellte. Maeve und Rianna rannten nach draußen, begrüßten Avalon mit ohrenbetäubendem Geschrei und vielen Streicheleinheiten, und Echo hätte schwören können, dass die Hündin lächelte.

Kurz musste sie wieder an Bud Willand und seine Kinder denken. War Avalon wirklich Whitey? Würden die Kinder von Bud Willand sie genauso begeistert und glücklich begrüßen wie Maeve und Rianna?

Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn es sich wirklich um Whitey handelte, musste Echo sie gehen lassen.

“Wieso siehst du so traurig aus?”, forschte Rianna, die Echo interessiert musterte.

“Ich bin nur ein bisschen müde”, erklärte Echo hastig.

Cora, die offenbar durch einen Seiteneingang das Haus betreten hatte, erschien auf der Veranda.

“Im Kühlschrank ist Limonade für euch!”, rief sie.

Bei dem Anblick des wunderbar schlichten Hauses mit seinen geputzten Fenstern und dem gepflegten Garten, verspürte Echo einen weiteren Stich in der Brust.

Wie es sich wohl anfühlte, in so einer Umgebung aufzuwachsen?

Sie stellte sich Schnee zu Weihnachten vor, einen festlichen Kranz an der Tür und bunte Lichterketten im Wohnzimmerfenster. Und im Herbst Kürbislaternen, während blutrotes und goldenes Laub den Stamm des Ahornbaumes einschloss. Im Frühling Stiefmütterchen, Kapuzinerkresse und Geranien in den Terrakottatöpfen. Unendliche Sehnsucht schnürte ihr den Hals zu.

Offenbar verstand Rianna sie trotz ihres jungen Alters. Denn sie nahm Echos Hand und drückte sie leicht. “Ich vermisse meine Mom”, wisperte sie.

Tränen brannten in Echos Augen.

Maeve versteifte sich. “Du kannst dich gar nicht an Mom erinnern”, zischte sie.

“Ich vermisse sie trotzdem.

“Lasst uns die Limonade holen”, schlug Echo vor.

“Wir alle können etwas zu trinken vertragen”, stimmte Cora zu. Sie lächelte, doch ihre Augen blickten ernst, während sie ihre Enkelinnen an sich drückte und Echo über deren Köpfe hinweg einen Blick zuwarf.

Nach einem Glas eisgekühlte Limonade im Garten hinter dem Haus spielten die Kinder mit Avalon.

“Ihre Mutter ist hier in diesem Haus aufgewachsen”, bemerkte Cora leise. “Sie hat im Garten gespielt, mit ihrem Hund Farky, genauso wie Rianna und Maeve jetzt. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich meine Julie überleben würde.”

Echo wusste nicht, was sie sagen sollte.

Die ältere Frau zwang sich zu einem tapferen Lächeln. ,Ich bin eine alte Närrin, Ihnen von jemandem zu erzählen, den Sie gar nicht kennen. Tut mir leid.”

“Ich höre Ihnen gern zu, Cora. Und Sie sind alles andere als eine alte Närrin.”

“Möchten Sie sich vielleicht ein paar Fotos ansehen?”, fragte Cora mit rührender Schüchternheit. “Von Julie, meine ich?”

“Das würde ich sehr gern.”

Da lief Cora ins Haus und kam kurz darauf mit einem abgegriffenen Fotoalbum zurück. Sie zog ihren Stuhl näher zu Echo, legte das schwere Album auf den Tisch und schlug die erste Seite auf.

Eine viel Jüngere Cora posierte mit einem rosa Strampelanzug in der Hand vor einem Weihnachtsbaum. “Das hat mein Mann Mike gemacht.”

Als hätten sie etwas gespürt, tauchten Maeve und Rianna wieder auf und stellten sich links und rechts neben ihre Großmutter. Zweifellos kannten sie die Fotos schon, und doch betrachteten sie sie so fasziniert wie beim ersten Mal.

“Zeig Echo das Bild, wo Mommy als Cowgirl verkleidet ist”, rief Rianna atemlos, sah Echo an und fügte stolz hinzu: “Mommy war mit fünf Little Miss Rodeo.”

“Wow”, rief Echo ehrlich beeindruckt. Julie Tellington sah in ihrem Fransenrock, der Weste und den Stiefeln so niedlich aus wie die kleine Shirley Temple. Selbstbewusst strahlte sie in die Kamera.

“Und sie war natürlich kein bisschen verwöhnt”, sagte Cora zärtlich, während sie das Foto mit den Augen verschlang. Nir hätten gern noch mehr Kinder gehabt, Mike und ich. Aber wir waren dankbar für unsere Julie.”

Wie gern hätte Echo auch ein eigenes Kind, das sie so bedingungslos lieben konnte wie Cora ihre Tochter. “sie war sehr hübsch.”

Cora nickte, schniefte leise und berührte so sanft das alte Foto, dass Echo glaubte, ihr Herz müsse brechen. So sehr zu lieben, war ein großes Risiko, es legte das Herz bloß mit all seinen empfindlichen Nervenenden.

Wie hatte Cora diesen Verlust nur überleben können?

Auch Rianna streckte einen schmutzigen Finger nach dem Foto aus. Echo war froh, dass Cora das kleine Mädchen nicht rügte, sondern einfach nur wartete, bis es von selbst die Hand wieder zurückzog.

Danach folgte eine ganze Reihe von Fotos: Julie an ihrem ersten Schultag, Julie beim Twirling-Tanzen, beim Öffnen von Geburtstagsgeschenken und am Weihnachtstag, Julie in den verschiedensten Verkleidungen, in einem Jahr als Hummel, im nächsten Jahr als gigantischer Hotdog, dann als Sonnenblume mit großen Blüten und grünen Filzblättern.

Cora erzählte, dass sie früher für Julie ununterbrochen genäht hatte und auch heute noch für ihre Enkelinnen Kostüme schneiderte. Ungefähr auf der Hälfte des Albums war Rance zum ersten Mal zu sehen - ein herumkaspernder Teenager, der mit Julie ein altes Auto wusch. Oder als gut aussehender junger Mann, der stolz beim Abschlussball neben Julie stand. Dann kam die Hochzeit. Später gab es Fotos mit Julie und den Kindern. Ihr Strahlen schien die Fotos zu erleuchten. Fotos von Picknicks, von Urlaubsreisen. Echo fragte sich, ob irgendjemandem aufgefallen war, dass Julies Lächeln im Laufe der Jahre beinahe unmerklich schmaler geworden war.

Als sie das Album zuklappten, kläffte Avalon leise, und alle sahen auf. Rance beobachtete sie vom Rasen aus. Sein Gesicht lag im Schatten, doch als er auf sie zukam, lächelte er.

Echo Herz schien stillzustehen.

“Ich hoffe, ich habe das Essen nicht verpasst”, sagte er.

Avalon lief auf ihn zu, und Echo beobachtete stumm, wie er sich vorbeugte, um ihren Kopf zu tätscheln.

“Wir haben noch nicht gegessen”, informierte Rianna ihren Vater.

“Gut.” Er sah Echo an, während er näher kam. Und dann fiel sein Blick kurz auf das Fotoalbum.

“Ich hole dir eine Limonade”, bemerkte Cora und drückte das Album an die Brust, als fürchtete sie, er könnte es ihr entreißen.

“Danke”, erwiderte er leise.

Cora verschwand im Haus. Rianna und Maeve folgten ihr. Avalon wartete, bis Rance saß, dann legte sie sich zu seinen Füßen.

“Langer Tag?”, fragte Echo, als sie seine müden Augen sah. Am liebsten hätte sie ihm über das leicht zerzauste Haar gestrichen.

“Wie immer. Wie ich sehe, hat Cora Ihnen eines ihrer Fotoalben gezeigt.”

Sie nickte. “Julie war sehr schön.”

Das quittierte Rance mit einem kurzen Nicken. Dann entspannte er sich ein wenig.

Rianna kam mit einem Glas Limonade zurück. “Gehen wir an die Börse?”, wandte sie sich wie eine Erwachsene an ihren Vater.

Ihre Worte hingen einen Moment in der Luft, dann lachte Rance. “Das ist noch nicht beschlossen. Im Augenblick ist McKettrickCo noch immer ein Familienunternehmen.”

Am liebsten hätte Echo gefragt, auf welcher Seite Rance stand, beschloss dann aber, dass sie das nichts anging.

“Sind wir dafür oder dagegen?”, kam Rianna ihr zu Hilfe.

“Wir sind uns nicht sicher”, antwortete Rance.

“Und Onkel Jesse?”

“Nicht sicher.”

“Onkel Keegan ist auf jeden Fall dagegen”, verkündete Rianna.

“Das kann man wohl sagen”, bestätigte Rance. “Für ihn wäre es eine schreckliche Vorstellung, künftig das Leben einfach nur zu genießen.«

“Was würdest du tun, Daddy? Wenn du nicht mehr arbeiten müsstest, meine ich?” Rianna sah ihn so hoffnungsvoll an, dass Echo wegschauen musste.

“Ich würde mehr Zeit mit dir und deiner Schwester verbringen.”

In diesem Moment sah Rianna ihrer Mutter trotz des dunklen Haars so ähnlich, als wäre sie wieder lebendig geworden. Sie strahlte. “Das wäre schön.”

Rance trank einen Schluck Limonade. “Das wäre allerdings schön”, bestätigte er.

Maeve kam mit einem Stapel Teller und Besteck aus der Hintertür. Cora folgte ihr und stellte eine blau-weiße Auflaufform auf den Tisch. Avalon schnüffelte anerkennend, woraufhin Cora ihr einen gefüllten Teller auf den Boden stellte.

“Ich hoffe, das stört Sie nicht”, sicherte sie sich vorher bei Echo ab.

“Nein, das stört mich nicht”, flüsterte Echo, die wie schon am Abend zuvor wünschte, die Zeit würde einfach stillstehen, anstatt zu vergehen und davonzufließen wie der kleine Bach vor dem Haus auf der Ranch. Da die Zeit aber nun einmal nicht stillstehen konnte, verstaute sie das anheimelnde Bild in ihrem geistigen Fotoalbum, in dem sie nur die wertvollsten Erinnerungen aufbewahrte.

 



 







Kapitel 6



 

In Coras Garten wurde es langsam dunkel. Die Mädchen spielten mit Avalon, und nachdem alle beschlossen hatten, sich zu duzen, goss Cora ihre Blumenbeete, während Echo und Rance still am abgeräumten Tisch saßen. Echos Gesicht drückte deutlich ihre Gefühle aus - eine Ahnung von einem neuen Anfang, gemischt mit der unangenehmen Überzeugung, dass sie sich auf gefährlichem Grund bewegte. Rance betrachtete das Gesicht wachsam und fasziniert. Es war ruhig und nachdenklich, als sie mit einem kleinen Lächeln die Kinder und den Hund beobachtete. Doch schon eine Sekunde später verdunkelte ein besorgter Schatten die gerade noch entspannten Züge. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, entspannte sich wieder, rutschte aber in der nächsten Sekunde vor und sah unruhig auf die Uhr.




Schließlich stand sie seufzend auf.

Rance musterte ihre nackten Beine. Dann erhob er sich ebenfalls - wie es die McKettrick-Männer seit ewigen Zeiten taten, wenn eine Lady aufstand. Man hielt ihr die Tür auf und nahm ihr schwere Taschen ab.

“Du willst doch nicht etwa schon gehen, oder?” Cora warf Echo einen überraschten Blick über die Schulter zu.

Mit Mühe riss Echo sich von Rances Anblick los. “Es ist schon fast acht”, sagte sie.

Ganz eindeutig war sie eine Prinzessin. Und vielleicht würde sie sich irgendwann in einen Frosch verwandeln. Rance runzelte die Stirn. Oder galt das vielleicht ausschließlich für Prinzen? Mit Märchen kannte er sich nicht allzu gut aus.

Sofort drehte Cora den Wasserhahn ab und wickelte den Schlauch zu einer glänzend grünen Rolle auf. “Ich habe versprochen, dir heute Abend beim Auspacken der Bücher zu helfen. Und ich halte mein Wort immer.”

“Du musst doch müde sein”, protestierte Echo, die Rances Existenz scheinbar ganz und gar vergessen hatte. Doch sie konnte ihm nichts vormachen. jede Zelle ihres Körpers war sich seiner Anwesenheit bewusst. Sie ignorierte ihn in voller Absicht und gab vor, ihn nicht wahrzunehmen.

Viel Glück, dachte Rance. Es gab Frauen, die ihn nicht mochten oder sogar hassten. Sie warfen mit Dingen um sich und schrien. Viel öfter aber umgarnten und umschmeichelten sie ihn, um ihm dann, wenn er mit ihnen schlief, den Rücken zu zerkratzen.

Aber sie ignorierten ihn niemals.

“Unsinn”, rief Cora. “Ich bin topfit.”

“Wir können auch helfen”, bot Rianna hoffnungsvoll an. “Oder nicht?” Doch sie gähnte bereits beim Sprechen.

“Ich sag euch was”, mischte Rance sich ein, wohl wissend, dass er mit den nächsten Sätzen Echos Bemühungen zunichtemachte, wogegen er ganz und gar nichts einzuwenden hatte. Das erhöhte die Spannung nur noch. “Das klingt, als ob da eine Menge schwerer Sachen getragen werden müssten. Ihr Mädchen bleibt bei Granny, und ich helfe mit den Büchern.”

“Das ist wirklich nicht nötig.” Echo wirkte verführerisch nervös. “Das kann alles auch bis morgen warten.”

“Nicht, wenn du am Samstag den Laden eröffnen willst”, behauptete Cora. Selbst in der Dunkelheit sah Rance das Funkeln in den Augen seiner Schwiegermutter. Dann gähnte sie etwas übertrieben. “Und wo du es schon erwähnt hast, ich würde wirklich gern die Füße hochlegen und vielleicht ein bisschen fernsehen.”

Sichtlich beunruhigt knabberte Echo an der Unterlippe und warf einen scheuen Blick in Rances Richtung. Sie schien hin und her gerissen, und er genoss es, ihr beim Überlegen zuzusehen.

Rance lächelte in sich hinein. Ich bin einer Lady immer gern zu Diensten, dachte er.

“Wie mir scheint, haben wir keine andere Wahl”, erklärte Echo schließlich.

“Scheint mir auch so-, lächelte er.

“Dann geht mal, ihr beiden.” Cora hob die Hände. “Die Mädchen und ich genehmigen uns noch ein Eis, und dann schauen wir, was im Fernsehen kommt.”

Eine zarte Röte bedeckte Echos Wangen, was in Rance ein urtümliches Gefühl erweckte - nicht etwa den Wunsch, sie zu erobern, sondern sie zu beschützen.

So souverän wie möglich bedankte Echo sich für das Abendessen, sagte den Mädchen Gute Nacht und rief Avalon zu sich. Rance versprach, seine Töchter in etwa zwei Stunden wieder abzuholen. Dann brachte er Echo zu ihrem Auto und folgte ihr in seinem Wagen durch ruhige Wohnviertel mit einfachen, gepflegten Häusern bis zur Hauptstraße. Vor ihrem Buchladen parkte ein Lastwagen. Ein Mann stieg aus.

Dabei überkam Rance ein unangenehmes Gefühl, das er sich selbst nicht recht erklären konnte. Wenn er sich nicht sehr täuschte, war dieser Mann nicht Echos Typ. Er sah viel zu heruntergekommen aus. Ganz eindeutig brauchte er dringend eine Dusche, einen Haarschnitt und eine Rasur und wahrscheinlich auch einen Job.

Zögernd stieg Echo aus und ging entschlossen auf den Mann zu. Rance stellte sich neben sie.

“Ich bin Bud Willand”, sagte der Fremde.

Rance fiel auf, dass Echo den Hund im Wagen gelassen hatte.

“Echo Wells”, entgegnete sie mit leiser und zittriger Stimme. Offenbar behagte ihr dieses Gespräch ganz und gar nicht.

Willand betrachtete Rance von Kopf bis Fuß, wie Männer es seit Urzeiten taten, und hielt klugerweise Distanz. Er blickte durch das Beifahrerfenster in Echos Wagen, wo Avalon mit heraushängender Zunge saß.

“Sieht eindeutig nach Whitey aus”, brummte er.

Am liebsten hätte Rance einen Arm um Echos Schulter gelegt, so verloren sah sie aus.

“Hallo, mein Mädchen”, begrüßte Willand den Hund. “Scheint so, als hättest du in Saus und Braus gelebt, seit du von zu Hause weggelaufen bist.”

Doch Avalon duckte sich in den Sitz und versuchte, an dem massigen Körper vorbei zu Echo zu sehen. Diese trat einen Schritt nach vorn. “Ist schon gut, Avalon”, sagte sie sanft.

Ohne einen weiteren Ton trat Willand auf das Auto zu.

“Warten Sie”, rief Echo, aber zu spät.

Er hatte bereits die Tür geöffnet. Avalon knurrte, dann stürzte sie nach vorn. Dabei kämpfte sie so wild mit dem Sicherheitsgurt, dass sie sich darin verfing. Ohne den Gurt hätte sie Willand vermutlich in den Kopf gebissen.

Fluchend sprang Willand nach hinten, stolperte über den Rinnstein und wäre fast auf dem Hintern gelandet.

Echo trat zwischen ihn und den weißen Wirbelwind. Mit wütend funkelnden Augen betrachtete sie Willand. Langsam beruhigte Avalon sich ein wenig.

“Das ist nicht Ihr Hund”, erklärte Echo.

“Verdammt, und ob er das ist!”, widersprach Willand. “Sie ist nur so bösartig wie eh und je.”

“Avalon ist nicht bösartig”, betonte Echo.

“Avalon”, spuckte Willand aus. “Was für ein bescheuerter New-Age-Name ist das eigentlich für einen Hund?” Er starrte Avalon wütend an.

Vorsichtig öffnete Echo den Sicherheitsgurt. Avalon blieb ruhig sitzen, drückte sich ein wenig an sie, den Blick auf Willand geheftet. Sie wirkte gleichzeitig wie ein Raubtier und ein Opfer.

“Dann rufen Sie sie”, sagte Echo. “Wenn Sie Ihnen gehört, wird Sie zu Ihnen kommen.”

Wieder fluchte Willand, diesmal noch gehässiger. Rance wartete ab, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.

Willand lief hinter seinen Pick-up und ließ die Heckklappe mit einem lauten Krachen herunter. “Whitey”, rief er. Rein mit dir!”

Avalon knurrte tief im Hals, dann sah sie Echo kläglich an.

“Sie nehmen diesen Hund nicht mit”, sagte Echo.

“Zum Teufel, das werde ich allerdings. Das Vieh ist reinrassig und eine Menge Geld wert.”

Da trat Rance vor Willand. “Wie mir scheint, ist der Fall erledigt”, sagte er. “Der Hund bleibt hier.”

“Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, Mister, dann mischen Sie sich besser nicht ein”, zischte Willand und sah ihn hasserfüllt an.

“Der Hund bleibt”, wiederholte Rance tonlos. Echo, geh mit Avalon ins Haus.”

“Nein”, protestierte sie.

“Sie lassen den Hund, wo er ist”, befahl Willand, ohne den Blick von Rances Gesicht zu nehmen. “Sie kommt mit mir.”

“Echo«, sagte Rance noch einmal. “Geh rein.”

Sie seufzte kurz, nahm Avalon am Halsband, zog sie zur Ladentür, durchwühlte ihre Handtasche nach dem Schlüssel, und dann standen die beiden Männer allein auf dem Gehweg.

“Das ist mein Hund.” Willand fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. “Meine Frau wartet zu Hause, sie sucht die Straße nach mir und Whitey ab. Ich werde nicht ohne sie zurückkommen.”

Aus den Augenwinkeln bemerkte Rance, wie Echo durch das Schaufenster spähte, das Handy in der Hand.

Gott sei Dank, sie war im Begriff, die Polizei zu rufen.

Schließlich knickte Willand ein. Er knallte die Heckklappe wieder zu und stürmte um den Pick-up herum. “Ich komme zurück, um meinen Hund zu holen”, rief er warnend.

Rance folgte ihm. Da der Wagen die Sicht versperrte, müsste Echo sich jetzt auf die Zehenspitzen stellen, um zu sehen, was passierte.

“Wie viel?”, fragte Rance. Bei Typen wie Bud Willand ging es letztlich immer ums Geld.

Mit zusammengekniffenen Augen sah der andere ihn an. “Was sagten Sie?”

“Wie viel?”

“Sie geben also zu, dass der Hund mir gehört?”

“Ich gebe überhaupt nichts zu. Ich will nur, dass Sie für immer verschwinden. Zum letzten Mal - wie viel?”




Während er Rances Geländewagen und seinen Anzug musterte, fuhr Willand sich mit einer Hand durch das fettige Haar. “Für so einen Hund könnte ich locker fünfhundert Mäuse bekommen”, überlegte er laut. “Und noch mehr, wenn sie bald Babys bekommt, was vermutlich der Fall ist.”




Ohne ein Wort zog Rance seine Geldklammer aus der Tasche und zählte eintausend Dollar ab. Dabei ließ er Willand nicht aus den Augen. Gierig griff Willand danach.

Aber Rance zog die Hand zurück und faltete die Scheine zwischen Daumen und Zeigefinger. “Sie sind ein junge vom Land”, sagte er eisig. “Darum gehe ich davon aus, dass Sie verstehen, was ich Ihnen jetzt sage. Sollten Sie Jemals wieder einen Fuß in diese Stadt setzen, egal aus welchem Grund, bringen Sie lieber eine ganze Armee mit. Denn die werden Sie brauchen, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie kurz und klein schlage. Ist das klar?”

“Klar”, murrte Willand, den Blick fest auf die Scheine gerichtet.

Rance war beinahe enttäuscht. Er steckte das Geld unter eine Zigarettenschachtel, die Willand unter den Ärmel seines dreckigen T-Shirts geschoben hatte. Verschwinden Sie.”

“Ist eh ein Scheißhund”, sagte Willand zum Abschied. Dann kletterte er in den Wagen, knallte die Tür zu und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

Rance sah ihm nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwunden waren.

Ein paar Sekunden später öffnete Echo vorsichtig die Ladentür. “Ist er weg?”

Unter anderen Umständen hätte Rance über eine so überflüssige Frage gelacht. Aber er wusste, was Echo eigentlich meinte. Sie wollte wissen, ob Willand zurückkommen würde.

“Er ist weg”, versicherte Rance ihr und ging zu ihr in den Laden.

“Für immer?”

“Vermutlich.”

“Sie ist wirklich nicht sein Hund.” Echo schloss die Tür hinter ihm. “Und wenn doch, dann hat er sie misshandelt. Sie hasst ihn ganz offensichtlich und …”

An dieser Stelle brach sie ab, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Tröstend legte Rance eine Hand auf ihre Schulter. “ist schon okay, Echo.” Er wollte sie wieder küssen, um einiges leidenschaftlicher als am Abend zuvor. Doch das war nicht der passende Zeitpunkt. Stattdessen zog er sie an sich und hielt sie fest.

“Wie hast du ihn dazu gebracht zu verschwinden?”, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

Er strich ihr übers Haar und umfasste dann ihren bezaubernden Pferdeschwanz, der schwer und weich in seiner Hand lag. “Mach dir keine Gedanken darüber. Falls du jemals wieder etwas von Willand siehst oder hörst, sag mir sofort Bescheid. Dann kümmere ich mich um ihn.”

Sie legte den Kopf zurück, sah zu ihm auf und schniefte leise. “Tut mir leid, Rance.”

“Was denn?”, fragte er ehrlich verblüfft.

“Dass du da mit reingezogen wurdest. Er hätte ein Messer haben können oder ein Gewehr.”

“Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.” Und ich kann auch auf dich aufpassen, wollte er hinzufügen, schwieg aber, weil es dafür noch zu früh war. Und vielleicht für immer zu früh bleiben würde.

Nach einem kurzen Erzittern löste Echo sich von ihm. “Danke”, sagte sie.

“Jederzeit. Wir sollten besser loslegen”, wechselte er das Thema. “Wenn du am Samstag wirklich eröffnen willst.”

“Du warst den ganzen Tag im Büro und hast gearbeitet, Rance. Ich bekomme das schon allein hin.”

“Da bin ich sicher. Wo ist die Kaffeemaschine?”

“Die Kaffeemaschine?”

Er grinste. “Ich könnte einen kleinen Koffeinschub gebrauchen.” Vielleicht würde sich das Koffein mit dem Adrenalin mischen, das durch seinen Körper zirkulierte, und vielleicht hoben sich beide Stoffe gegenseitig auf - wie bei einer merkwürdigen chemischen Reaktion. “Und weil es politisch unkorrekt wäre, dich zu bitten, Kaffee zu kochen, mache ich das besser selbst.”

Sie blinzelte. “Du willst nicht gehen?”

“Nicht, solange du nicht die Polizei rufst und mich rauswerfen lässt.”

Zu seiner Überraschung lachte sie. “Du bist wirklich ein Dickkopf. Und ich bezweifle ernsthaft, dass politische Korrektheit ganz vorne auf deiner Prioritätenliste steht.”

»Schuldig in jeder Hinsicht”, bekannte er. “Ich kann nichts dafür. Ich bin ein McKettrick.”

Als sie auf die Treppe im hinteren Teil des Ladens zuging, folgte er ihr unaufgefordert. Oben angekommen, drehte sie sich um, sah zu ihm und sah ihn mit großen Augen an.

“Es ist noch zu früh”, erklärte sie sehr leise.

“Ich weiß”, antwortete er.

Das zumindest hatten sie gemeinsam.

 




Echo mochte ihre winzige Wohnung mit den großen Fenstern und den Regalen voll innig geliebter, oft gelesener Bücher. jetzt aber fragte *sie sich, wie die Wohnung wohl auf Rance wirkte. Dieser Mann reiste in einem Privatjet durch die Weltgeschichte, er charterte Hubschrauber und lebte in einem Haus, das vermutlich mehr Geld wert war, als sie in drei Leben verdienen würde.




Angestrengt versuchte sie, ihn nicht zu beobachten, als er sich umsah. Avalon streckte sich auf ihrer Luftmatratze aus und schlief sofort ein.

Sie dagegen kämpfte mit der Kaffeemaschine. Vor lauter Aufregung drehte sie das Wasser so weit auf, dass es spritzte und ihr T-Shirt nass wurde. Gerade wollte sie den uralten Wasserhahn wieder zudrehen, als Rance eine Hand auf ihre legte.

“Echo”, sagte er.

Sie zwang sich, ihn anzusehen.

“Entspann dich”, fuhr er fort. “Nichts wird geschehen, bevor du nicht bereit dafür bist.”

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu antworten, aber vergebens. “Aber es wird geschehen.”

Lächelnd nahm er ihr die Kaffeekanne aus der Hand. “Das denke ich auch. Erzähl mir von dem Mann, der dich so vorsichtig hat werden lassen.”

Sie zupfte an ihrem T-Shirt, um es einigermaßen zu trocknen. Obwohl ihr Herz raste, hoffte sie, einigermaßen gefasst zu wirken. “Wer sagt, dass ich vorsichtig bin?”

Rance nahm Filter und Kaffee vom Regal.

“Ich”, antwortete er.  “Jedes Mal, wenn ich in deine Nähe komme, erschrickst du fast zu Tode.”

“Das stimmt nicht”, protestierte sie.

Er sah sie nur an.

“Na gut, du machst mich ein wenig nervös.”

“Das tut mir leid”, behauptete er, klang aber eher erfreut. Er stellte die Kaffeemaschine an, drehte sich um und lehnte mit verschränkten Armen an der Küchentheke. Abwartend.

“Wir wollten heiraten”, gestand sie gegen ihren Willen. justin und ich, meine ich.”

“Justin”, wiederholte er. “Und was ist schiefgelaufen?”

“Er hat es sich in der letzten Sekunde anders überlegt.” Sie sah kurz weg, suchte dann aber wieder seinen Blick. Es war eine Frage des Stolzes, so nah vor Rance McKettrick zu stehen und ihn ansehen zu können, auch wenn ihr nicht ganz klar war, weshalb. Immerhin war dieser Mann fast ein Fremder. “Es war vermutlich besser so”, fuhr sie fort.

“Vermutlich.”

Er schien den ganzen Raum auszufüllen mit seinen breiten Schultern und seiner männlichen Ausstrahlung. Sie bekam auf einmal kaum Luft und wollte die Fenster aufreißen. Wollte andere Dinge tun. Dinge, die sie bereits bei dem Gedanken an sie erröten ließen.

“Vielleicht sollten wir wieder nach unten gehen”, meinte sie.

Ganz kurz wanderte Rances Blick zum Bett und dann wieder zu ihr. “Das sollten wir vielleicht”, stimmte er zögernd zu.

In der nächsten Stunde packten sie Kisten aus, tranken Kaffee und sprachen über alles Mögliche - nur nicht darüber, dass die Welt zu schwanken schien, wann immer sie sich aus Versehen berührten oder ansahen. Als sie beschlossen, für heute aufzuhören, waren sie trotz aller Aufregung ein ganzes Stück vorangekommen. Auf dem Weg nach draußen inspizierte Rance mit gerunzelter Stirn das Schloss. Als Echo das sah, wurde ihr warm ums Herz. Wann hatte sich zum letzten Mal jemand Gedanken um ihre Sicherheit gemacht?

“Avalon beschützt mich”, verkündete sie, zuckte dann aber verlegen die Schultern. Vielleicht hatte er in eine ganz andere Richtung gedacht. Vielleicht interessierten ihn handwerkliche Dinge -Bolzen und Schlösser und Schrauben.

“Lass das Schloss auswechseln”, sagte er. “Du brauchst ein Sicherheitsschloss und eine Kette.”

Draußen wartete er, bis sie hinter ihm abgeschlossen hatte. Dann warf er ihr zum Abschied ein Grinsen durch das Schaufenster zu. Beinahe hätte sie die Tür wieder aufgerissen und ihn gebeten zu bleiben. Nicht aus Angst - was sie allerdings akzeptabler gefunden hätte als den wahren Grund.

Sie begehrte Rance McKettrick.

So einfach war das - und so kompliziert.

Zögernd wandte er sich ab und ging zu seinem Geländewagen. Eine Sekunde später war er zurück und klopfte leise ans Schaufenster. Atemlos schloss sie die Tür wieder auf.

“Ich habe mich gerade gefragt, ob du schon mal auf einem Pferd geritten bist”, bestürmte er sie.

“Auf einem Pferd?”

Er lachte. “Du weißt schon. Diese großen Viecher. Vier Beine. Eine Mähne und ein Schwanz.”

Ihr Kichern klang eher nervös als belustigt. “Ich bin noch nie auf einem Pferd geritten.”

“Sonntag?”

“Wie bitte?”

“Würdest du gern ausreiten? Am Sonntag?”

Indian Rock war eine kleine Stadt mit fünf verschiedenen Kirchen. Echo hatte bereits festgestellt, dass alle Läden, abgesehen vom Supermarkt, sonntags geschlossen hatten.

“Ich wollte eigentlich arbeiten”, erklärte sie lahm. Jnventur machen. Titel in den Computer eingeben.”

“Hast du Angst vor Pferden?”

Obwohl sie wusste, dass er sie nur aufzog, richtete sie sich kerzengerade auf. “Selbstverständlich nicht.”

“Dann hole ich dich gegen ein Uhr ab.” Er betrachtete ihre Shorts und das T-Shirt. “Und zieh Jeans an. Wir haben hier recht unebenes Gelände.”

Bevor sie protestieren konnte, war er bereits verschwunden. Also schloss sie zum zweiten Mal ab, knipste das Licht aus und ging nach oben.

Der Kaffee hatte sie hellwach gemacht.

Zumindest versuchte sie sich einzureden, dass es am Kaffee lag.

 




Als Rance zu Cora zurückkam, steckten Rianna und Maeve bereits in ihren Schlafanzügen und schliefen tief und fest auf der Couch. Cora hatte einen alten Quilt über sie gebreitet, der früher Julie gehört hatte. Sie legte einen Finger an die Lippen, dann bedeutete sie ihm, dass er ihr in die Küche folgen sollte. Das Fotoalbum, das sie sich vorher mit Echo angesehen hatte, lag auf dem Tisch.




“Ich könnte Kaffee kochen”, sagte Cora.

Doch Rance schüttelte den Kopf.

“Du kannst die Mädchen heute Nacht hier lassen.” Sie lächelte.

Nickend zog er sich einen Stuhl zurück und setzte sich. Das Haus auf der Ranch war groß und ohne seine Töchter auch sehr leer. Insofern zog ihn nichts dorthin.

“Alles in Ordnung, Rance?”

Er seufzte, dann legte er eine Hand auf das Fotoalbum. Eine alte, abgrundtiefe Trauer erfüllte ihn. “Mir geht es gut.”

“Lass sie gehen”, bat Cora leise. Julie, meine ich.”

Verdammt, sie mussten über so vieles sprechen. Aber jedes Mal, wenn Rance kurz davor war, das Thema anzuschneiden, verspürte er einen so schneidenden Schmerz, dass er kaum noch Luft bekam. Er hatte Angst zusammenzubrechen, und das konnte er sich nicht erlauben - nicht vor Cora.

Dabei hatte er schon viele Verluste erlebt. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er aufs College ging, nachdem seine jüngere Schwester Cassidy an Leukämie gestorben war. Sie war erst siebzehn gewesen.

Siebzehn.

Wo blieb da die Gerechtigkeit?

Und wenn nun noch einmal so etwas Grauenvolles geschah? Mit Maeve oder Rianna? Wenn eine von ihnen diese Krankheit von Cassidy geerbt hatte?

“Das habe ich”, erwiderte er schließlich. “Ich habe Julie gehen lassen.”

“Hast du?” Cora setzte sich zu ihm an den Tisch.

Rance rieb sich das Kinn, spürte die Stoppeln und eine tiefe Müdigkeit. Auf einmal hatte er McKettrickCo satt, das berufliche Gezerre, hinter dem er sich so lange versteckt hatte. Plötzlich wollte er einfach nur Rancher sein wie Generationen von McKettricks vor ihm. Er wollte Rinder züchten, Heu einbringen und reiten. Alle Anzüge aus seinem Kleiderschrank werfen und Jeans, Hemd und Stiefel tragen wie Jesse. Den Geländewagen verkaufen und einen Pick-up fahren.

Bei der Vorstellung lachte er leise.

“Was ist los?”, fragte Cora sanft.

Er konnte sie nicht ansehen. “Hast du dir jemals gewünscht, etwas anderes aus deinem Leben gemacht zu haben?”

“Nicht eine einzige Sekunde. Ich würde Mike Tellington noch einmal heiraten. Und meine Tochter genau so aufziehen, wie ich es getan habe. Und ich würde auch das Curl and Twirl wieder eröffnen.”

Jetzt sah er sie doch an. “Es war nicht immer leicht für dich.« Er kam sich wie ein Idiot vor.

“Es war nicht so schlimm, Rance. Natürlich war es schwer, erst Mike zu verlieren und dann Julie. Aber ich habe Rianna und Maeve. Ich versuche immer, an das zu denken, was ich habe, nicht an das, was mir fehlt.”

“Du bist eine sehr kluge Frau, Cora.”

Sie schnaubte leise. “Ich weiß nicht, ob ich klug bin. Aber zumindest bin ich sehr dankbar.”

Darüber dachte Rance schweigend nach. Er besaß eine Menge, wofür er dankbar sein konnte, Rianna und Maeve natürlich, aber auch seine Herkunft, seine Familie. Und doch fühlte er sich oft so leer. Als ob ein kalter, bitterer Wind durch seinen Körper führe, der sich nie legte.

“Und du, Rance? Was würdest du ändern, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest?”




Ich wäre da gewesen, als Julie sich auf dieses Pferd gesetzt hat.” Julie hatte sich beim Hindernisreiten das Genick gebrochen. Damals war Rance in Hongkong gewesen, hatte Geschäfte abgeschlossen und harte Verhandlungen geführt, für die er so bekannt war. Damals war ihm das alles so verdammt wichtig vorgekommen.




Vorsichtig berührte Cora seine Hand. “Nicht, Rance. Julie war sofort tot, du hättest nichts mehr für sie tun können.”

Seine Augen brannten. “Du musstest dich um alles kümmern. Um die Mädchen. Um die Beerdigung. Und das bei all deiner Trauer.”

Nun hatte auch Cora Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen, und ihre Stimme klang erstickt. “In solchen Situationen tut man eben, was getan werden muss. Natürlich wünschte ich, du wärst da gewesen, Rance, aber ich mache dir keine Vorwürfe.”

Sie schwiegen lange.

“Es war nicht perfekt”, sagte er plötzlich. Näher wagte er sich nicht an die Wahrheit heran, die hinter der so respektablen Fassade seiner Erinnerungen lag. “Aber ich habe Julie geliebt.”

“Natürlich hast du das. Und sie hat dich geliebt. Du warst ihr ein guter Mann, Rance, und ein guter Vater. Niemand hätte mehr von dir verlangen können.”

Julie hatte mehr von ihm verlangt. Viel mehr. Und er hatte sie immer mit irgendwelchen Ausreden abgespeist, in der Annahme, dass er alle Zeit der Welt hätte. Wenn er seinen verdammten Stolz überwunden hätte, wenn er ihr nur einen Schritt entgegengekommen wäre, würde Julie heute vielleicht noch leben.




“Das Leben geht weiter, Rance.” Cora drückte seine Hand. “Und es nimmt uns mit, egal, wie sehr wir uns manchmal auch dagegen wehren. Als sie den Sarg meiner Julie in die Erde senkten, wollte ich auch sterben. Direkt dort am Grab. Aber ich musste auch an Rianna und Maeve denken. Ich musste weiterleben.”




Rance nickte, dann blickte er zur Seite und blinzelte heftig.

“Du bist schon zu lange in diesem Stillstand gefangen”, fuhr Cora fort. “Aber du bist noch jung. Du hast zwei Töchter. Rance, du musst nach vorn sehen.”

Genau wie Cora hatte er auch gar keine andere Wahl, und es war höchste Zeit, das endlich zu akzeptieren und nicht länger vor einer Vergangenheit davon zu laufen, die er sowieso nicht ändern konnte.

“Darf ich heute Nacht hierbleiben, in der kleinen Kammer neben dem Wohnzimmer?”, brachte er mühsam heraus.

In Cora Augen glänzten Tränen der Trauer und des Glücks zugleich. “Fühl dich wie zu Hause, mein junge”, lud sie ihn ein.




 









Kapitel 7



 

Du willst was tun?”, fragte Keegan an nächsten Morgen. Er beugte sich über seinen blank polierten Schreibtisch nach vorn, beide Hände auf die Tischplatte gestützt.




“Du hast ihn schon verstanden”, bemerkte Jesse vom Fenster aus. “Unser guter alter Rance kommt langsam wieder zur Vernunft.”

“Zur Vernunft?”, wiederholte Keegan aufgebracht. Er sah aus, als würde jeden Moment irgendwo in seinem Körper eine Ader platzen. “Er hat seinen verdammten Verstand verloren! «

Rance seufzte. “Hol erst mal Luft, Keeg.”

Immer noch rasend warf Keegan sich in seinem Stuhl zurück und riss die Hände in die Höhe. “Verdammt noch mal, Rance!”, schrie er. “Du kannst nicht alles, wofür diese Familie in den letzen fünfzig Jahre gearbeitet hat, einfach so über Bord werfen.”

“Klar kann er”, widersprach Jesse.

“Du hältst dich da raus!”, brüllte Keegan.

Jesse zuckte nicht einmal zusammen, er grinste nur verächtlich.

Die Bürotür öffnete sich einen Spalt, Myrna Terp steckte den Kopf herein. “Ist hier alles in Ordnung?”, fragte sie. Da sie selbst drei Söhne großgezogen hatte - Morgan, Virgil und Wyatt -kannte Myrna sich mit derlei Auseinandersetzungen aus.

“Ja”, polterte Keegan.

“Alles in Ordnung”, bestätigte Jesse gefasst. “Rance will aus der Firma aussteigen und sich um seine Farm kümmern, das ist alles.”

Myrna öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schloss dann leise die Tür hinter sich.

Völlig ermattet sank Keegan zurück und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

“Du nimmst das viel zu schwer”, beruhigte Rance ihn. “Ich verkaufe ja nicht etwa meine Anteile und ziehe nach China.”

Daraufhin ließ Keegan die Hände sinken und starrte Rance an, als hätte er ihn noch nie zuvor im Leben gesehen. “Es ist diese Frau, nicht wahr?” Seine Stimme war gefährlich leise. “Die mit dem rosa Auto.”

“Echo hat damit nichts zu tun. Ich habe zwei Töchter, um die ich mich kümmern muss, Keegan. Und ich habe mehr Geld, als deren Enkelkinder jemals ausgeben könnten. Wozu brauche ich also diesen Job?”, wehrte Rance ab.

Jesse klatschte leise und langsam. Dafür erntete er einen mörderischen Blick von Keegan.

“Vielleicht willst du dich ja gern zu Tode arbeiten«, fuhr Rance fort. “Aber ich nicht.”

“Es ist diese Frau”, insistierte Keegan grimmig. An seiner Schläfe begann eine Vene zu pochen, er biss die Zähne fest zusammen.

“Nein, es ist nicht diese Frau.”

Nun verdrehte Jesse die Augen. “Natürlich ist es diese Frau, Rance. Bevor sie in die Stadt kam, hättest du am liebsten Filialen auf anderen Planeten eröffnet.”

“Auf wessen Seite stehst du eigentlich?”, fragte Rance.

Jesse ignorierte die Frage.

“Das wirst du bereuen.” Keegan sah Rance böse an. “Rinder kaufen. Heu einbringen, um Himmels willen. Du bist Geschäftsmann, Rance, kein Bauer.”

“Ich bin ein McKettrick”, betonte Rance. “Die Ranch, Triple M, liegt mir im Blut.”

“Na schön”, schimpfte Keegan. “Reite über die Farm. Sitz am Lagerfeuer herum und sing mit den Kojoten, wenn du magst. Innerhalb von sechs Monaten wirst du dich zu Tode langweilen und zurückkommen wollen. Das Problem ist nur, dass es McKettrickCo dann nicht mehr geben wird.”

“Du brauchst Urlaub”, sagte Jesse zu Keegan. Jahr irgendwo hin und lass dich flachlegen.”

“Halt die Klappe. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht der Meinung, dass Sex die Lösung für alle Probleme bis hin zur globalen Erwärmung ist, okay?«

Jesse lachte. “Das ist dein Problem.” Damit drückte er sich vom Fenster ab, schlenderte zu Rance und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Nenn du wirklich nach Flagstaff zu dieser Rinderauktion willst, komme ich mit. Ruf mich einfach im Lucky’s an.”

Im Lucky’s verbrachte Jesse viel von seiner freien Zeit, um zu pokern.

“Zumindest Cheyenne arbeitet seufzte Keegan, nach dem Jesse gegangen war.

Cheyenne, die Jesse in wenigen Wochen heiraten wollte, war McKettrickCos neueste Mitarbeiterin. In Zusammenarbeit mit einer Highschool und einem Juniorcollege in Flagstaff hatte sie ein Arbeitsstudium-Programm aufgestellt, an dem sozial benachteiligte Kinder oder auch ältere Bürger teilnehmen konnten. Bisher war dieses Programm ein voller Erfolg.

Vielleicht brauchte Rance den dicken Gehaltsscheck nicht, aber er wollte auf keinen Fall, dass ein neuer Vorstand all diese Leute auf die Straße setzte.

“Ich stimme mit dir gegen den Börsengang, Keeg”, erklärte er.

Wieder seufzte Keegan. “Ich bin nicht sicher, ob das reicht.”




“Du weißt, dass ich in jeder Hinsicht helfen werde.”




Keegan musterte ihn lange, dann nickte er. “ja, ich weiß. Aber wer soll jetzt deinen Job übernehmen, Rance?”

“Ich habe mich jahrelang um die Expansion der Firma gekümmert”, entgegnete Rance. Nas mich betrifft, finde ich die Firma groß genug. Vielleicht sogar zu groß.”

“Vielleicht hast du recht. Zum Teufel, vielleicht hat sogar Jesse recht. Vielleicht sollte ich mich mal flachlegen lassen.”

“Könnte nicht schaden.”

Als Keegan grinste, sah er einen Moment wie der alte Keegan aus, der im Bach von Triple M Fische gefangen hatte und mit Jesse und Rance in die Berge geritten war. Der sich ein Leben als Farmer gut hatte vorstellen können. “Ist das was Ernstes, Rance? Mit Echo, meine ich?”

Rance fuhr sich durchs Haar. Verdammt, wenn ich das nur wüsste. jedenfalls ist da irgendwas. Wir haben noch nicht miteinander geschlafen, aber das wird auf jeden Fall passieren.

“Sei vorsichtig”, riet Keegan seinem Cousin. “Ich habe die hübsche Miss Wells nur einmal getroffen, aber sie wirkt sehr zerbrechlich. Tu ihr nicht weh.”

Und trotzdem hat sie sich Bud Willand in den Weg gestellt, als er ihr den Hund wegnehmen wollte, dachte

Rance. Aber es stimmte: Sie war zerbrechlich. So klein und schmal, als könnte ein einziger Windhauch sie wegwehen. Echo war in eine neue Stadt gekommen, in der sie keine Menschenseele kannte, und sie stand kurz davor, einen eigenen Laden zu eröffnen.

Für so etwas brauchte man eine Menge Mumm in den Knochen.

“Ich will ihr nicht wehtun.”

Keegan betrachtete ihn nachdenklich. “Das weiß ich. Aber sie ist die erste Frau nach Julie, zu der du dich wirklich hingezogen fühlst. Benutz sie nicht, Rance. Mehr will ich gar nicht sagen. Irgendjemand hat Echo Wells ganz schön wehgetan.”

Misstrauisch kniff Rance die Augen zusammen. “Das hast du alles bei einem kurzen Zusammentreffen auf Riannas Geburtstagsparty erkannt?”

“Ja. Sie ist verletzt worden.”

Geht es uns nicht allen so? überlegte Rance. Das galt schließlich auch für Keegan. Er hatte seine Eltern durch einen Flugzeugabsturz verloren, als er noch in die Highschool ging. Und später scheiterte seine Ehe. Seit der Scheidung bekam er seine eigene Tochter kaum zu sehen.

Selbst Jesse, so locker er sich auch geben mochte, war einsam gewesen, bis er Cheyenne traf. Und er selbst - die Trauer über den Tod seiner Schwester Cassidy hatte er nie verwunden, und gegen Ende hatten er und Julie sich die schlimmsten Verletzungen zugefügt. Irgendwann gaben sie einfach auf, jeder lebte sein eigenes Leben, obwohl sie noch unter einem Dach wohnten.

“Ich werde alles Nötige bis Ende der nächsten Woche in die Wege geleitet haben”, sagte Rance, eine Hand schon auf der Türklinke.

Keegan nickte nur und sah weg.

Am Samstagmorgen stand Echo noch früher auf als üblich. Sie stellte die Kaffeemaschine an, schlüpfte in eine alte Jeans und ein ausgeleiertes T-Shirt und machte einen kleinen Spaziergang mit Avalon.

Als sie zurückkamen, blieb Echo einen Moment auf dem Gehweg stehen. Hinter dem blank geputzten Schaufenster standen die aktuellen Bestseller. Gestern Abend noch hatte Echo ein großes Transparent über die Tür gehängt: Neueröffnung am Samstag, 9 Uhr. Die Kasse und die Kreditkartenmaschine warteten auf dem frisch lackierten Tresen auf ihren Einsatz. jetzt brauchte sie nur noch Kunden.

Ob sie kommen würden?

Aufgeregt knabberte Echo an der Unterlippe. Bestimmt, dachte sie dann voller Optimismus. Ganz bestimmt würden einige Leute kommen, wenn auch nur aus reiner Neugier. Doch wenn sie sich gut aufgehoben fühlten, würden sie wiederkommen.

Zwar dachte sie kurz daran, was Rance über die Buchhandelsketten gesagt hatte, schob den Gedanken aber dann schnell zur Seite. Sie war viel zu aufgeregt, um sich entmutigen zu lassen.

Sie ging mit Avalon ins Haus und schloss hinter sich ab. Noch besaß sie weder ein Sicherheitsschloss noch eine Kette, aber sie hatte Eddie Walters deshalb bereits angerufen.

Sie duschte schnell, schlang im Bademantel eine Portion Rührei und Toast hinunter und betrachtete die Garderobe, die sie sich für ihren ersten Arbeitstag ausgesucht hatte. Der leichte dunkelblaue Nadelstreifenanzug war ihr gestern Abend noch passend erschienen, doch jetzt kam er ihr ein wenig steif vor. So würde sich ein Banker anziehen, bevor er eine Kreditanfrage ablehnte.

Nicht gut, dachte Echo. Die Hälfte ihrer Garderobe lag noch immer in Umzugskisten, in ihrem kleinen Kleiderschrank hingen überwiegend Sommerkleidchen, Tops und Jeans.

Aber Jeans waren auch nicht das Richtige. Sie wollte nicht zu zwanglos auftreten. Fließende Stoffe gingen auch nicht. Auch wenn sie Tarotkarten besaß und den einen oder anderen Kristall, so wollte sie doch nicht aussehen wie Glenda, die gute Hexe. Wie Rance angedeutet hatte, waren sie in Indian Rock, nicht in Sedona.

Schließlich entschied sie sich für ein blaues Kleid mit winzigen weißen Punkten. In Chicago hatte sie es bei zwanglosen Mittagessen und Benefizveranstaltungen getragen - meist mit der schlichten Perlenkette, die Justin ihr kurz vor der geplatzten Hochzeit geschenkt hatte.

Diese Perlenkette hatte sie zusammen mit ihrem Brautstrauß aus Plastik einer Casinoangestellten in Las Vegas geschenkt, einer traurig aussehenden Frau, die die Aschenbecher ausleerte. Als sie jetzt an diesen beschämenden Tag zurückdachte, an dem sie festlich gekleidet vergeblich auf ihren Bräutigam gewartet hatte, musste sie lächeln. Danke, Justin, dachte sie zum ersten Mal. Danke.

Nachdem sie sich angezogen und wie immer etwas Lipgloss und Wimperntusche aufgetragen hatte, drehte sie sich um. Zwar war nur Avalon da, um sie anzusehen, aber das reichte.

“Showtime”, verkündete sie dem Hund.

Avalon hechelte und schenkte ihr ein Hundelächeln.

Draußen warteten bereits Cora, Rianna, Maeve und noch einige andere Leute vor der Tür und lächelten ihr durchs Schaufenster zu. Cora winkte mit einer riesigen Tortenschachtel. Strahlend öffnete Echo die Tür, um sie hereinzulassen, und es störte sie nicht im Geringsten, dass Rance nicht gekommen war.

“Daddy hat eine ganze Rinderherde gekauft!”, verkündete Rianna in der Sekunde, in der sie den Laden betrat. “Ganz viele Lastwagen voll mit Rindern.”

“Er wird Rancher”, fügte Maeve feierlich hinzu. “Und er trägt jetzt Stiefel, genau wie Onkel Jesse, die heißen hier Scheißetreter.”

“Maeve McKettrick”, schimpfte Cora, die umständlich die Tortenschachtel auf dem Tresen abstellte. “Nicht solche Ausdrücke!”

“Granny hat dir einen Kuchen gekauft”, erklärte Rianna. “Der ist in der Schachtel.”

“Ich habe auch Pappteller, Plastikgabeln und Servietten”, sagte Cora. “Ich hole sie nur schnell aus dem Auto.”

Cheyenne Bridges, die Echo kurz auf Riannas Geburtstagsparty getroffen hatte, stellte ihre Mutter Ayanna vor und erklärte, dass ihr Bruder Mitch später mit Jesse kommen würde. Dann tauchte Sierra auf, begleitet von einer schlanken Frau mit riesigen blauen Augen und einem fantastischen Haarschnitt. Sie trug Jeans, Stiefel und einen schwarzen Rollkragenpullover aus Kaschmir. “Echo Wells”, stellte Sierra vor. “Und das ist meine Schwester Meg McKettrick.”

Lächelnd reichte Meg Echo die Hand. “Hallo. Es wird höchste Zeit, dass hier eine Buchhandlung eröffnet.”

Sierra musterte den Laden bereits prüfend. “Amen”, stimmte sie zu.

Eine Sekunde später kam Cora mit einer prallen Einkaufstasche zurück. Sie winkte Echo zu sich und enthüllte stolz die Buttercremetorte, auf die mit blauem Zuckerguss “Willkommen in Indian Rock, Echo Wells” geschrieben war.

Nie zuvor hatte Echo ihren eigenen Namen auf einer Torte gesehen. Ihre Augen brannten, und einen Moment lang konnte sie nicht sprechen.

Aufmerksam wie immer drückte Cora ihren Arm. Stell du dich jetzt mal hinter den Tresen, dann mache ich ein Foto.” Sie förderte eine kleine Digitalkamera zutage.

Avalon folgte Echo, stellte sich auf die Hinterbeine und setzte die Vorderpfoten auf den Tresen, als würde sie posieren. Alle im Laden brachen in Lachen aus, woraufhin sich Echos Spannung löste. Sie schnitt die Torte auf, dann postierte sie sich hinter der Kasse. Cheyenne, die für sich selbst bereits einige Kochbücher ausgesucht hatte, stellte sich neben sie, um die gekauften Bücher in Tüten zu packen.

Kunden kamen und gingen. Die meisten kauften etwas, und alle aßen ein Stück von der Willkommenstorte. Als Rance den Laden betrat, waren nur noch wenige Krümel von der Torte übrig. Er trug Jeans, einen schwarzen Cowboyhut, Stiefel und ein blaues Baumwollhemd.

Bei seinem Anblick schien die Zeit stillzustehen. Alles um Echo herum verschwand wie hinter einem leise rauschenden Wasserfall - noch sichtbar, aber undeutlich.

Lächelnd nahm Rance den Hut ab, legte ihn auf einen Tisch mit Bestsellern, der inzwischen fast leer war, und trat auf den Tresen zu.

“Hallo Ma’am”, sagte er ernst.

Einen Moment starrte Echo ihn an, dann lachte sie laut. Der Wasserfall löste sich auf, die Leute waren wieder klar zu sehen, und jede Uhr auf der Welt tickte wieder.

“Selber hallo.”

Rance schielte enttäuscht in die fast leere Tortenschachtel.

“Das hat man davon, wenn man zu spät kommt”, rief Cheyenne und schob Echo von der Kasse weg. “Machen Sie mal eine Pause.”

Mit einem dankbaren Lächeln ging Echo auf die Treppe im hinteren Bereich des Ladens zu, in der Gewissheit, dass Rance ihr folgen würde. Sie setzte sich auf die dritte Stufe. Er wählte die zweite und lächelte zu ihr hinauf.

“Sieht aus, als ob der Laden ein voller Erfolg wäre.”

“Du hättest die Torte sehen sollen. Oben drauf stand: Willkommen in Indian Rock, Echo Wells”, erzählte sie glücklich.

“Ich wünschte, ich hätte etwas davon gesehen. Dann hätte ich vielleicht ein Stück abbekommen.”

Mit einem Mal fühlte sie sich wieder traurig, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie drehte den Kopf weg, aber nicht schnell genug.

Rance nahm ihre Hand. Nas ist los?”

Sie blinzelte und hoffte insgeheim, dass ihre Wimperntusche nicht verschmieren würde. “Nichts. Alles ist toll. Es ist nur

“Was?”

“Es ist albern.”

Schweigend drückte er ihre Hand.

“Ich habe noch nie eine Torte bekommen”, murmelte sie.

“Nicht mal zum Geburtstag?”

Sie dachte an all die Kindergeburtstage, die verstrichen waren, ohne dass sie gefeiert wurden. Aber das war längst Vergangenheit, genau wie ihre kindliche Enttäuschung. Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr.

“Ich sagte doch, es ist albern.”

Rance hob ihre Hand an die Lippen. “Steht unsere Verabredung für den Ritt noch?”

Einen Moment verstand sie ihn falsch. Ihr Gesicht wurde heiß, geheime Stellen ihres Körpers erwärmten sich. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass er sie zu einem Ausritt eingeladen hatte. Alle Hoffnung, dass er ihre erste Reaktion nicht bemerkt hatte, erlosch, als sie das Grinsen auf seinem Gesicht sah.

“Ich hatte vor, zwei Pferde zu satteln”, sagte er. “Aber ich bin auch offen für jede andere Art von Ritt, die du im Sinn hast, Echo Wells.”

Wieder jagte eine Hitzewelle durch ihren Körper, als sie sich vorstellte, wie es wäre, auf Rance McKettricks Schoß zu sitzen und ihn tief, tief in sich aufzunehmen. Er lachte ein tiefes, wissendes Lachen, als ob sie allein im Schlafzimmer wären, allein in diesem Haus, allein im Universum. Dann beugte er sich zu ihr und raunte: “Wenn es so weit ist, werde ich dich ganz langsam ausziehen. Und ich werde alles schmecken, was ich entblöße. Dabei werde ich mir viel Zeit lassen.”

Echo spürte, wie bereit sie in dieser Sekunde für ihn war, und offenbar hatte Rance sich genau diese Reaktion erhofft, denn er grinste schon wieder. “Ich bin nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen”, fuhr er ganz beiläufig fort. “Auf der Ranch kommt jeden Moment ein weiterer Lastwagen mit Rindern an, darum muss ich Jetzt los.”

Er erzählte ihr von Rindern?

Und das, nachdem er sie nur durch das Versprechen, mit ihr zu schlafen, beinahe zum Höhepunkt gebracht hatte? Echo kam sich gedemütigt vor.

Zugleich war sie so erregt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie die nächsten vierundzwanzig Stunden ohne die Befriedigung überleben sollte, die nur dieser unmögliche Mann ihr geben konnte.

Genau dieser Mann lehnte sich jetzt vor und küsste sie leicht auf die Lippen. “Ein Uhr. Und zieh Jeans an, wenn du … ein Pferd … reiten willst.”

Sprachlos sah sie ihm nach, wie er durch den Laden lief, hier und da einem Bekannten zuwinkte, sich kurz mit Cora und dann mit seinen Töchtern unterhielt. Zum Glück ging der Rest des Tages schnell vorüber. Sie hatte jede Menge zu tun und kaum Zeit, über den rätselhaften Rance McKettrick nachzudenken, zumindest nicht bewusst; aber jede Zelle ihres Körpers schien vor Erwartung zu summen.

Um siebzehn Uhr schloss sie den Laden, lief hinauf, um sich umzuziehen, und machte einen langen Spaziergang mit Avalon. Wieder zu Hause teilten sie sich ein überbackenes Käsesandwich, dann rollte Avalon sich erschöpft auf der Luftmatratze zusammen. Auch Echo war müde. Doch da sie wusste, dass sie im Bett sowieso nur über Rance nachdenken würde, verbrachte sie die kommenden drei Stunden damit, die Bestellungen ihrer Onlinekunden zu bearbeiten. Sie musste sorgfältig darauf achten, dass Cora sie am Montag, wenn sie die kleinen Päckchen zur Post brachte, nicht sah. Sonst würde sie noch zwei und zwei zusammenzählen.

“Nun mal langsam”, murmelte sie. “Kein Mensch ist so scharfsinnig.”

Nachdem sie unten das Schloss überprüft hatte, duschte sie kalt und stieg ins Bett.

In Gedanken ging sie noch einmal die Bestellungen durch.

Erstellte eine Einkaufsliste.

Drehte sich nach links und dann nach rechts.

Es war viel zu heiß in der Wohnung.

Sie warf die Bettdecke zurück.

Schwitzte.

Stand auf und öffnete ein Fenster.

Aber das half auch nicht, weil die Hitze in ihr nichts mit dem Sommerwetter von Arizona zu tun hatte.

 




Vermutlich hat Keegan recht, dachte Rance. An den Zaun gelehnt, ließ er seinen Blick über das lange ungenutzte Weideland hinter seinem Haus schweifen. Er musste den Verstand verloren haben, sich einfach eine Rinderherde zuzulegen. Wer glaubte er eigentlich zu sein? Angus McKettrick, der legendäre alte Mann, der Triple M im neunzehnten Jahrhundert gegründet hatte?




Und doch genoss er die Nachtluft und die Geräusche der Rinder, die in dem tiefen Gras ruhten. Eine Million Sterne blinkten über ihm. Im Haus schliefen Rianna und Maeve tief und fest, nachdem sie in den Büchern gelesen hatten, die Cora mit ihnen zusammen in Echos Laden ausgesucht hatte.

Echo.

Was für ein passender Name für sie. Immer, wenn er glaubte, sie aus seinen Gedanken verbannt zu haben, tauchte sie plötzlich wieder auf und ließ all seine Nerven vibrieren. Dabei hieß sie in Wahrheit ganz anders. Offenbar musste man sie schon sehr gut kennen, bis sie einem verriet, wie.

Aber Rance war entschlossen, Echo Wells wirklich gut kennenzulernen.

Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er körperlich hart gearbeitet und brauchte nun dringend eine Dusche. Morgen würde jeder Muskel in seinem Körper schmerzen. Wie peinlich, wenn er nicht einmal mehr in der Lage wäre, auf ein Pferd zu steigen. Er lächelte.

Vielleicht würde es ihm schwerfallen, auf ein Pferd zu steigen, aber garantiert nicht, Echo in das duftende Gras zu legen und sie zu lieben.

Irgendjemand hat Echo Wells ganz schön wehgetan, hörte er Keegan sagen. Sie ist zerbrechlich.

Mit so einem Cousin brauchte man wirklich kein Gewissen.

“Scheiße”, fluchte er leise vor sich hin.

“Probleme?”

Rance erschrak. “Wenn. man an den Teufel denkt.”

Lachend trat Keegan neben ihn. “Du solltest besser ein paar Arbeiter anheuern, wenn du ernsthaft den alten McKettrick-Weg beschreiten willst.”

“Das mag merkwürdig klingen, aber manchmal fühlt es sich so an, als wären sie noch hier - Angus und die Jungs. Ein- oder zweimal hätte ich schwören können, in der Dämmerung einen Pferd mit Reiter gesehen zu haben. Obwohl ich natürlich weiß, dass es eigentlich nicht sein kann.” Er erwartete, dass Keegan ihn einen sentimentalen Idioten oder Schlimmeres nennen würde.

“Ich weiß, was du meinst. Ich habe selbst ab und zu so etwas erlebt. Vielleicht hat Sierra recht. Könnte sein, dass die Zeit nicht so verläuft, wie wir uns das vorstellen. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft - das alles könnte auch gleichzeitig ablaufen.”

“Hast du dir wieder diese Gespenstergeschichten angehört?”, fragte Rance. Sierra war überzeugt, dass sie und Travis ihr Haus mit einigen ihrer Ahnen teilten. Sie erklärte zum Beispiel, Doss und Hannah McKettrick wären genauso lebendig wie sie selbst - dabei hatten die beiden 1919 geheiratet.

Sierra war nicht die Erste in der Familie, die so etwas behauptete. Eve, die Mutter von Sierra und Meg, hatte immer Stein und Bein geschworen, dass in diesem Haus merkwürdige Dinge vor sich gingen.

Keegan beantwortete seine Frage nicht, sondern stellte stattdessen selbst eine. “Meinst du, ich sollte versuchen, das Sorgerecht für Devon zu bekommen?”

Rance antwortete nicht sofort. Das war eine äußerst schwierige Frage, über die er erst eine Welle nachdenken musste.

“Willst du das denn, Keegan?”, hakte er schließlich nach.

“Ich weiß nur, dass ich sie schrecklich vermisse. Das alte Haus da drüben ist ziemlich groß. Und leer. Ich schätze, darum arbeite ich so viel. Damit ich nicht darüber nachdenken muss, wie einsam ich mich fühle.”

Nach einem kurzen Zögern schlug Rance seinem Cousin auf die Schulter. “Ich kenne mich mit leeren Häusern selbst sehr gut aus.”

“Du hast Rianna und Maeve”, stellte Keegan klar.

“Stimmt. Sie sind meine eigenen Töchter. Aber viel mehr könnte ich dir über sie nicht verraten. Zu meiner Schande kenne ich sie kaum, Keeg.”




Die beiden schwiegen sehr lange und lauschten den Geräuschen der Rinder und dem Flüstern des Baches.




“Es sind eben Mädchen”, setzte Rance zu einer Erklärung an.

“Das sind die meisten Töchter”, entgegnete Keegan.

“Cora muss praktisch jedes Wort übersetzen, das sie von sich geben. Wer ist dieses Barbie-Weibsstück überhaupt?”

Da lachte Keegan laut. “Barbie ist ‘ne Puppe, Rance.”

Rance runzelte verwirrt die Stirn. “Gehst du mit ihr aus oder so was?”

“Eine Spielzeugpuppe”, erklärte Keegan und prustete erneut los. “Devon hat ungefähr vierzehn davon.”

“Oh”, murmelte Rance verwirrt.

“Danke”, sagte Keegan nach einer Weile.

“Wofür?”

“Dass ich mir jetzt nicht mehr wie ein totaler Idiot vorkomme. Verglichen mit dir, meine ich, bin ich ja geradezu Experte, was Kinder betrifft.” Keegan strahlte ihn an. “Also, danke.”

Nun lachte auch Rance. “Du er-wartest doch wohl nicht, dass ich gern geschehen’ sage.”




 









Kapitel 8


 


Am nächsten Morgen holte Cora die beiden Mädchen ab, um sie wie immer in die Sonntagsschule zu bringen. Nach dem Frühstück, das Rance zubereitet hatte - verbrannten Toast und viel zu flüssige Rühreier -, waren sie mehr als bereit, schnell zu verschwinden. Was Riannas Aufzug betraf, war er etwas unsicher, sie trug eine Hose mit Blumenmuster und ein gestreiftes T-Shirt. Aber zumindest sah Maeve ganz passabel aus in ihrem gelben Kleid.




“Der Herr sei uns gnädig”, rief Cora, als sie Rianna sah.

Rance warf seiner Schwiegermutter einen Seitenblick zu. Er musste die Küche aufräumen und dann zu den Weidezäunen reiten, um zu überprüfen, ob sie noch hielten. Es war mindestens zwanzig Jahre her, dass hier die letzten Rinderherden gegrast hatten.

Cora lächelte. Ich könnte bleiben und mich um das Geschirr kümmern”, bot sie an.

Aber Rance schüttelte den Kopf. “Geh du nur in die Kirche. Und vergiss nicht, den Herrn daran zu erinnern, gnädig zu sein, wie du gerade sagtest. Das könnte ich brauchen.”

Sie lachte.

“Ich will so mit dir nicht in der Öffentlichkeit gesehen werden”, verkündete Maeve ihrer Schwester. “Du siehst wie ein Clown aus.”

Rianna streckte ihr die Zunge raus, und Maeve machte einen Schritt auf sie zu.

“Mädchen!”, rief Cora streng, woraufhin die beiden sofort Ruhe gaben.

“Wie machst du das nur?”, fragte Rance ehrlich perplex. “Sie haben sich den ganzen Morgen über gegenseitig die Haare ausgerissen. Ich musste sogar mit Internat drohen, damit sie sich einigermaßen benehmen.”

“Das lernst du schon noch”, versicherte ihm Cora. Leider teilte Rance ihre Zuversicht nicht. Nachdem Cora die Mädchen aus der Küche gescheucht hatte, betrachtete sie Rance mit einem prüfenden Blick. Draußen hörte man, wie die Tür von Coras Wagen zugeknallt wurde. Die Vögel verstummten. Vielleicht warteten auch sie auf einen Schmerzensschrei von Rianna oder Maeve, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

“Du machst das gut, Rance”, sagte Cora sanft. Sie kicherte. “Wobei ich allerdings das Internat nicht noch einmal erwähnen würde.

“Damit zu drohen, schien mir die bessere Lösung als beispielsweise mit Gefängnis”, erwiderte er.

“Heute wird nach der Kirche ein Picknick veranstaltet”, erzählte Cora. “Das geht bestimmt bis in die Abendstunden. Vielleicht sollten Rianna und Maeve dann bei mir schlafen.”

“Gute Idee.« Er versuchte, beiläufig zu klingen.

“Dann genieß die Zeit mit Echo und mach dir keine Gedanken.”

Er war gerade dabei, die Reste von den Frühstückstellern zu kratzen. Doch nun hielt er inne und starrte Cora überrascht an. “Hast du in ganz Indian Rock Wanzen installiert, oder was?”

Sie schmunzelte. “Ich weiß alles und ich sehe alles. Außerdem hat Echo mir erzählt, dass ihr heute Nachmittag zusammen ausreiten wollt.”

Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich und ließ Rance allein mit seinen Gedanken, mit seinen Schwächen als Vater und mit einem Stapel Geschirr, das er vermutlich nur mit einem Sandstrahler sauber bekommen würde.

 




Zieh Jeans an, wenn du ein Pferd reiten willst.




Rances zweideutiger Kommentar war Echo die halbe Nacht durch den Kopf gegeistert. Am nächsten Morgen zog sie ein Kleid an, ohne Unterwäsche. Dann wechselte sie zu Jeans und T-Shirt mit Unterwäsche.

Avalon beobachtete den ganzen Vorgang gelangweilt von ihrer Luftmatratze aus. Sie waren bereits lange spazieren gegangen, und sie schien nun nichts anderes im Sinn zu haben als ein ausführliches Schläfchen.

Echo war hin und her gerissen. Es gefiel ihr gar nicht, Avalon allein zu Hause zu lassen. Aber schließlich war sie trächtig - ihr Bauch wölbte sich bereits. Daher erschien es ihr nicht richtig, sie nach Triple M zu schleifen, zumal Rianna und Maeve gar nicht da sein würden.

Die beste Lösung wäre, Rance anzurufen und abzusagen, sich irgendeine Entschuldigung auszudenken und den Rest des Tages damit zu verbringen, die Bücherregale wieder aufzufüllen und weitere Bestellungen ihrer Website zu bearbeiten. Außerdem hätte das den Vorteil, nicht zu riskieren, in Rance McKettricks Bett zu landen.

Falls das ein Vorteil war.

“Ich habe seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt”, gestand sie Avalon.

Die Hündin gähnte.

“War mir klar, dass ich von dir kein Mitgefühl erwarten kann. Du bekommst schließlich bald Babys. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich derart nach Gesellschaft verzehre, dass ich mich schon mit einem Hund unterhalte.”

Avalon schloss die Augen. Seufzend wandte Echo sich wieder ihrem Kleiderschrank zu.

 




Rance hatte seinen Kommentar, dass Echo Jeans tragen sollte, falls sie vorhätte, auf einem Pferd zu reiten, ganz vergessen. Doch als er um zehn vor eins in ihren Buchladen trat und sah, was sie trug, fiel ihm alles wieder ein.




Eine Seidenhose mit weiten Beinen - rosa natürlich und ein Spitzenoberteil, das es irgendwie schaffte, unschuldig auszusehen, obwohl es sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Über ihrem Arm lag eine frisch gebügelte Jeans.

Wie zum Teufel sollte er das interpretieren?

“Ich lasse Avalon nicht gern allein”, sagte sie anstelle einer Begrüßung.

“Dann bring sie mit”, entgegnete Rance, noch immer verblüfft über ihre feminine Kleidung und die zarte Haut, die er sich darunter vorstellte.

“Sie ist nicht unbedingt in dem Zustand, um hinter Pferden herzurennen.”

“Brauchen wir denn Pferde?” Das war nicht ironisch gemeint, er wusste es wirklich nicht.

Echos Gesicht nahm den dunkelrosa Ton ihrer Bluse an. ,Ich habe keine Ahnung. Müssen wir das jetzt entscheiden?”

Rance schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. Wir haben die ganze Nacht, hätte er am liebsten gesagt, aber er wollte nicht zu hoch pokern. Eine falsche Bemerkung von seiner Seite, und sie würde vermutlich beschließen, zu Hause zu bleiben und auf ihren Hund aufzupassen.

Avalon klärte die Frage, indem sie mit der Leine im Maul die Treppe herunterkam.

“Ich schätze, sie möchte mitkommen”, meinte Echo.

“Ist mir recht.”

Fünf Minuten später saßen alle drei in seinem Geländewagen. Echo öffnete ihr Fenster zur Hälfte, der Wind spielte mit ihren Haarsträhnen, die sich wie immer aus ihrem Zopf gelöst hatten.

In einem Drive-in holten sie sich Hamburger und Pommes Frites, machten unterwegs ein Picknick und fuhren dann zur Ranch. Avalon, die einen Quarter-Pounder verspeist hatte, legte sich für ein Schläfchen hin. Rance, der unglaublich aufgeregt war, beschloss, mit Echo erst eine Tour über Triple M zu machen. Travis’ und Sierras Haus kannte sie schon. Darum fuhr er mit ihr zu Jesse, dessen Haus hoch auf einem Hügel neben dem alten Schulgebäude lag, das Jeb McKettrick vor vielen, vielen Jahren für seine Braut gebaut hatte.

Falls Jesse und Cheyenne da waren, so war von ihnen nichts zu sehen. Aber er hatte auch gar keine Lust auf einen Besuch. Stattdessen erzählte er Echo, was er über Jeb und Chloe wusste. Sie lauschte mit einem wehmütigen Lächeln.

“Was für eine wunderbare Geschichte”, seufzte sie am Ende.

Dann zeigte er ihr den kleinen Badesee, an dem er mit Jesse und Keegan so viele sorgenfreie Tage verlebt hatte, und überhauptjeden besonderen Ort, der ihm einfiel, außer dem Friedhof. Schließlich blieb nichts anderes mehr zu tun, als zurück zu seinem Haus zu fahren. Dort stellte Rance den Motor ab und saß einfach da, weil er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte.

Wenn Jesse und Keegan ihn jetzt sehen könnten, würden sie ihn so lange auseinandernehmen, bis er sich neben Rafe und Emmeline auf den Friedhof hätte legen können. Vielleicht wären sie ewig so sitzen geblieben, wenn Avalon nicht gejault hätte, weil sie aus dem Auto wollte. Nachdem sie ausgestiegen waren, blieben Rance und Echo einfach auf der Auffahrt stehen und sahen sich an. Endlich löste Echo den Blick und betrachtete die Koppel hinter dem Haus, auf der ungefähr vierzig Rinder grasten. Rance wollte noch mindestens hundert weitere dazukaufen und außerdem ein paar Arbeiter einstellen. Als Echo auf den Zaun zuging, folgten Rance und der Hund ihr.

“Hier werden keine Rinder gejagt”, rief Echo, und AvaIon setzte sich gehorsam hin.

Während Rance Echo aus den Augenwinkeln beobachtete, stellte er sich vor, wie es wäre, wenn sie hier auf Triple M leben würde. Rinder füttern und Ställe ausmisten. Es gelang ihm nicht. Sie war ein Stadtmensch, auch wenn sie jetzt in Indian Rock lebte. Sie würde hier nicht glücklich sein, genauso wenig wie Julie.

Doch dann überraschte sie ihn. “Es ist so wunderschön hier. Ich frage mich, wie du es fertigbringst, immer wieder wegzugehen.”

Er starrte sie so lange an, bis sie den Kopf hob. Dann sah er weg und täuschte tief greifendes Interesse für die Rinder vor. “Es gab Zeiten, als ich es nicht aushalten konnte zu bleiben”, gestand er.

“Weshalb?”

Die Frage hatte er sich selbst schon so oft gestellt. Dieses Land ist ein Teil von mir, es liegt mir im Blut. Also schätze ich, dass ich einfach vor mir selbst weglaufen wollte.”

Sie nahm alles in sich auf, die Berge, die Bäume und die ausgedehnten Weiden. Dann sah sie ihn wieder mit ihren rätselhaften Augen an. Er fühlte sich entblößt unter diesem Blick, als ob seine Seele ausgebreitet vor ihr läge. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt, nicht einmal mit Julie, und es machte ihm Angst. Doch zugleich verspürte er eine gewisse Heiterkeit.

“Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast? Du lebst auf heiligem Grund, Rance. Du gehörst hierher und zu diesen Menschen. Du bist Teil einer Geschichte, die über Generationen zurückreicht.”

Schon immer hatte er sein Glück zu schätzen gewusst, aber diese Worte jetzt von ihr zu hören, versetzte ihm einen Stich.

“Warum nennst du dich Echo?”, fragte er. Zum einen hatte er den Eindruck, dass er nun an der Reihe war, eine Frage zu stellen. Außerdem brauchte er Zeit, um sich wieder zu fangen.

Sie zögerte. “Als ich nach dem Tod meiner Eltern zu meinem Onkel und meiner Tante kam, habe ich offenbar alles wiederholt, was sie mir gesagt haben. Daraufhin hat mein Onkel mich Echo genannt, und der Name ist mir geblieben.”

Rance wollte sie berühren, sie in die Arme nehmen, sie vor allem und jedem beschützen. Doch er wusste, dass er das nicht konnte. Diese Lektion hatte er von Julie gelernt. “Wie ist dein richtiger Name?”

Lächelnd drehte sie den Kopf, um noch einmal die Landschaft zu betrachten. Sie schien sie regelrecht einzuatmen. “Vielleicht verrate ich dir das eines Tages. Aber nicht jetzt.”

Das musste er akzeptieren. Er nahm ihre Hand. “Lass uns die Pferde satteln. Aber vorher musst du diese dünne Hose ausziehen.” Das hatte er nicht anzüglich gemeint.

Lachend berührte Echo seinen Arm. “Ist schon gut, Rance. Ich weiß, was du meinst.”

Im Haus füllte Rance eine Schüssel mit Wasser und stellte sie auf den Boden, während Echo sich im Badezimmer umzog. Avalon schien damit zufrieden, im Haus zu bleiben. Sie legte sich auf ein sonniges Plätzchen auf dem Küchenboden.

Im Stall sattelte er Cassidys alte Stute Snowball und seinen gescheckten Wallach Comanche. Er wusste, dass Echo noch nie geritten war. Aber sie wollte es versuchen, was ihn beeindruckte. Er half ihr beim Aufsteigen, und sie machte es sich im Sattel bequem, offensichtlich nervös, aber auch voller Vorfreude.

Echo.

Das war ein hübscher Name. Aber wenn er genauer darüber nachdachte, passte er nicht zu ihr. Er klang hohl. Und diese Frau war alles andere als hohl.

Rance zeigte ihr, wie sie die Zügel halten musste. “Du darfst sie dir niemals um die Hände wickeln”, erklärte er. “Snowball ist vermutlich das freundlichste Pferd in ganz Arizona. Aber man kann jedes Pferd erschrecken. Falls sie dich abwerfen sollte, würdest du mitgeschleift werden.”

Echo schluckte. Wieder beeindruckte ihn ihr Mut. Nichts schätzte er mehr als Mut und Integrität.

“Und wenn sie losrennt?”, fragte Echo.

“Das wird sie nicht”, versprach Rance. “Wir reiten ganz langsam.”

Eindeutig erleichtert, atmete Echo hörbar aus. “Gut.”

Sie ritten die Auffahrt hinunter, über die Böschung und dann am Bach entlang. Da er praktisch auf einem Pferd geboren worden war wie alle McKettricks, hätte Rance Comanche normalerweise galoppieren lassen. Snowball wäre ihnen gefolgt. Er spürte den Wunsch der Stute zu laufen, sah es am Zucken ihrer Flanken. Muskelgedächtnis, dachte er. Cassidy war sie immer ungesattelt geritten, furchtlos wie eine Indianerin. Cass, dachte Rance voller Trauer. Ich vermisse dich, kleine Schwester.

Snowball vermisste sie auch, wie er mit einem Mal erkannte, und irgendetwas in ihm schien zu zerbrechen.

In den nächsten Stunden ritten sie gemeinsam über das Land, und es kam Rance vor wie ein Liebesspiel, das zärtlicher war als alles, was in einem Bett stattfinden konnte.

 




“Susan?”, fragte er, als sie schließlich am Bachverlauf Pause machten. Sie hatten das Rumpelstilzchen-Spiel schon ziemlich lange gespielt.




“Nein”, sagte Echo, einigermaßen erleichtert, wieder festen Grund unter den Füßen zu spüren.

“Allison?”

“Nö.”

“Laurie?”

“Wieder falsch.”

Er lachte, bückte sich und hob einen flachen Stein auf, den er über die sonnengefleckte Wasseroberfläche hüpfen ließ. “Sandy?”

“Gib auf, Rance. Du wirst meinen Namen in einer Million Jahre nicht erraten.”

“Warum sagst du ihn mir dann nicht einfach?”

“Weil ich gern die geheimnisvolle Frau bleiben möchte.”

Er machte einen Schritt auf sie zu und berührte sanft ihr Gesicht. “Die bist du, allerdings.” Dann küsste er sie.

Es gab Küsse, und es gab Nahtoderfahrungen. Für Echo fühlte es sich wie das Letztere an. Benommen wie ein beinahe ertrunkener Schwimmer am Ufer presste sie die Hände gegen seine Brust und wandte sich ab.

“Was zum Teufel murmelte er. Doch sie wusste, dass er damit nicht ihren plötzlichen Rückzug meinte, sondern den Kuss. Hatte er es also auch gespürt?

Womöglich würde er andere Worte dafür wählen, doch für sie schien das Universum selbst einen Riss bekommen zu haben, und dahinter wartete etwas vollkommen Neues und erschreckend Schönes auf sie.

“Wollen wir davor weglaufen?”, fragte Rance sehr leise. “Oder wollen wir lieber herausfinden, wo es uns hinführt?«

Zu erschrocken, um zu antworten, legte Echo eine Hand an ihren Hals. Sobald sie durch diesen Riss in Zeit und Raum trat, würde sie nie mehr dieselbe sein. Instinktiv begriff sie, dass der Ort auf der anderen Seite zwar wunderschön sein mochte, aber nicht sicher. Neue Gefahren würden dort auf sie warten. Empfindungen, die sie nie erlebt hatte und mit denen sie nicht umzugehen wusste.

Glück schien ihr sicher, aber auch Schmerz.

Sollte sie, dieses Risiko eingehen?

Ihr Leben war einfach. Es war ihr vertraut. Sie kannte die Wege, die sie schon so oft beschritten hatte. Natürlich gab es gelegentlich Überraschungen, gute und schlechte, aber nicht viele.

Nicht viele.

“Echo?”, rief Rance sie, als sie nichts sagte.

Ihr Mund war trocken, am liebsten wäre sie auf die Knie gesunken und hätte ihren Durst am Wasser des Baches gestillt, so wie die Pferde es taten.

“Ich … habe … solche … Angst”, brachte sie hervor.

“Ich auch”, gestand Rance. Seine Stimme war heiser. Jm Moment würde ich am liebsten wieder auf dieses Pferd steigen und so lange davonreiten, bis es irgendwo weit von hier unter mir zusammenbricht.” Die Ehrlichkeit seiner Worte erschütterte Echo beinahe genauso wie der Kuss zuvor. “Ich schätze, das würdest du auch am liebsten tun. Aber die Wahrheit ist, wenn wir in entgegengesetzte Richtung davonlaufen, werden wir niemals herausfinden, was hätte geschehen können. Und ehrlich gesagt, ängstigt mich diese Vorstellung noch viel mehr, denn das Leben da draußen scheint mir recht trostlos.”

Ohne etwas zu sagen, nickte Echo. Alles hatte sich verändert. Vielleicht war es gar nicht mehr möglich, derselbe Mensch zu werden, der sie noch vor wenigen Minuten gewesen war.

Und dann begriff sie. Ihre Welt hatte sich nicht erst durch diesen Kuss vollkommen verändert, auch nicht durch das erste Zusammentreffen mit Rance McKettrick vor ein paar Tagen. Ihr Schicksal war bereits besiegelt gewesen, als sie beschlossen hatte, Chicago zu verlassen. Sie hatte ihr falsches Ich hinter sich gelassen, für immer. Und auch wenn sie sich von Rance angezogen fühlte - geradezu magnetisch angezogen fühlte - so hatte diese Veränderung in ihr nichts mit ihm zu tun.

“Was sollen wir jetzt machen?”, fragte sie.

Jetzt grinste er, doch die Verwunderung schimmerte noch immer in seinen Augen. “Ich hätte da ein paar Ideen. Aber es ist deine Entscheidung, Echo. Ich werde dich zu nichts drängen.”

Ihr gelang ein zittriges Lächeln. “Könntest du mir wieder auf das Pferd helfen, bitte? Ich glaube, meine Beine versagen mir gerade den Dienst.”

Er setzte ihren Fuß in den Steigbügel, legte eine Hand unter ihren Po und schob sie hinauf. Seine Hände hätten genauso gut unter Strom stehen können. Unendliche Lust schoss durch ihren Körper, und sie hätte es widerstandslos hingenommen, wenn er sie wieder vom Pferd gezogen, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie hier und jetzt auf der steinigen Uferböschung geliebt hätte.

Gemächlich ritten sie zurück zum Ranchhaus. Das schwächte jedoch ihr Begehren nicht, wie sie vermutet hatte, sondern ließ es im Gegenteil von Minute zu Minute nur noch ansteigen. Die Sonne wanderte Richtung Westen, als sie den Stall erreichten. Doch es. würde noch einige Stunden hell bleiben. Schweigend kümmerte Rance sich um die Pferde, untersuchte die Hufe nach Steinen, brachte sie in ihre Boxen und füllte die Tröge mit Heu.

Echo sah ihm aufmerksam dabei zu. Natürlich hätte sie Jetzt Avalon aus der Küche holen, ins Auto steigen und ihre Seele retten können. Stattdessen saß sie auf einem umgedrehten Eimer und beobachtete Rance. Erst nachdem er die Pferde gefüttert hatte, wandte er sich zu ihr.

Und wieder überraschte er sie. Vielleicht sollten wir ein wenig schwimmen. Das lockert die Muskeln”, sagte er. “Es war ein langer Ritt für einen Anfänger, und morgen wirst du auf jeden Fall Muskelkater haben.”

Vorhin hatte er ihr den kleinen, von hohen Bäumen gesäumten See schon gezeigt, ein wahrer Garten Eden. Das passte, dachte sie. So wie sie sich gerade fühlte, hätten sie die einzigen Menschen auf einer ganz neu erschaffenen Welt sein können.

“Ich habe keinen Badeanzug dabei”, erwiderte sie sachlich.

Er zog sie auf die Beine. “Den brauchst du nicht”, lächelte er.

Heiße Schauer jagten durch ihren Körper. Er hielt ihre Hand ganz fest, während er sie nicht etwa zu seinem Wagen, sondern zum Haus zog.

“Ich dachte, wir wollten schwimmen gehen”, sagte sie und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Es war, als hätte sie sich vollkommen einer ihr innewohnenden Fremden übergeben. Einer unbekümmerten Frau mit einer unbändigen Lust auf die verbotene Frucht.

“Werden wir”, sagte er. “Auf der anderen Seite des Hauses gibt es ein Schwimmbad.”

“Oh”, hauchte sie.

Sie durchquerten die Küche, wo Avalon nach wie vor in einen Hundetraum versunken schlief, der ihre Beine zucken ließ. Abgesehen von dem großen Badezimmer, war das der einzige Raum, den Echo bisher von dem Haus kannte. jetzt betraten sie ein elegantes Esszimmer und dann das Wohnzimmer, in dem der größte Kamin aus Naturstein stand, den sie jemals gesehen hatte. Es gab viele Bücher in Regalen und bunte Teppiche, die wie Farbkleckse auf dem Schieferboden lagen. Schließlich gelangten sie ins Schlafzimmer mit einem wunderschönen Holzfußboden und einem Fresko mit rennenden Wildpferden an einer Wand. Das riesige Bett stand vor einer Fensterwand, die wie eine echte Fototapete mit Bäumen und Bergen und Himmel aussah. In diesem Bett zu liegen, dachte Echo, wäre wie im Freien zu schlafen, mitten in der Natur. Plötzlich kam sie sich wie ein Eindringling vor, und sie zuckte ein wenig zusammen.

Rance blieb stehen und sah ihr kopfschüttelnd in die Augen. Offenbar hatte er schon wieder ihre Gedanken gelesen - was sie an und für sich schon beunruhigte. Seit ihrer Kindheit fühlte Echo sich fast durchsichtig, wie ein Geist, der sich unbemerkt zwischen den Lebenden bewegte. Und so traurig sie das manchmal auch fand, hatte sie sich inzwischen doch daran gewöhnt. Aber dieser Mann sah sie, er gab ihr keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

“Das war das Schlafzimmer meiner Eltern”, sagte Rance. “Meines ist oben.”

Hieß das, dass er niemals hier geschlafen hatte, auch nicht mit Julie?

Er führte sie durch eine breite Tür, und plötzlich lag ein kleiner, von halbtransparenten Glassteinwänden umgebener Pool vor ihnen. Als Rance einen Schalter drückte, öffnete sich ein Schiebedach unter dem hohen, weiten Himmel. Echo war so verzaubert, dass sie einen Moment vergaß, sich zu fürchten.

“Die Dusche ist da drüben.” Rance deutete auf eine von tropischen Pflanzen gesäumte Holztür. Grinsend wartete er auf ihre Entscheidung. Sie konnte allein duschen oder mit ihm, das lag ganz an ihr.

Sie führte noch immer eine innere Diskussion, als er sagte: “Handtücher und einen Bademantel und was du sonst noch brauchst, findest du da drinnen. Ich werde uns in der Zwischenzeit etwas zu essen besorgen.” Mit diesen Worten verschwand er.

Sehr lange stand Echo einfach nur da. Sie wusste, was geschehen würde, wenn Rance zurückkam. Sie beide wussten es. Auch wenn sie keine Jungfrau mehr war - sie hatte sich Justin freiwillig hingegeben und ein paar anderen Männern nicht ganz so freiwillig - so war sie doch kein Freund von lockerem Sex. Als ob es mit Rance McKettrick so etwas wie lockeren Sex geben könnte.

Dem Kuss vorhin am Bach nach zu urteilen stand sie kurz davor, eine geradezu überirdische Erfahrung zu machen.

Wollte sie das?

Andere Männer hatten ihr Vergnügen bereitet, auf ruhige und schlichte Weise. Aber Rance würde ihr nicht einfach nur Vergnügen bereiten, mit ihm würde es anders sein. Die erste Erschütterung hatte sie bereits auf der Treppe in der Buchhandlung erlebt, als er sie allein durch seine Worte erregt hatte. Und dann, als er sie küsste. jetzt schien schon die Luft zu zittern allein bei der Vorstellung, was er alles mit ihr anstellen würde.

Der Sex mit Justin war schön und verschmust gewesen. Mit Rance wäre er elementar, leidenschaftlich, eine fieberhafte Kollision, ein verzweifeltes Ringen um Befriedigung.

Wie in Trance ging Echo ins Badezimmer, zog sich aus, öffnete die Glastür der großen Duschkabine und drehte den Hahn auf. Das heiße Wasser beruhigte sie und wusch die letzten Bedenken fort. Als sie in ein Handtuch gehüllt zurück zum Schwimmbecken kam, war Rance bereits im Wasser. An seinem feuchten Haar sah sie, dass er woanders geduscht hatte. Ein Teller mit Sandwiches stand auf einem niedrigen Tisch zwischen zwei Stühlen. Mit einem Mal war Echo völlig ausgehungert. Gleichzeitig war ihr Hals wie zugeschnürt. Sie versuchte, so selbstverständlich wie möglich zu der kleinen Leiter zu gehen. Rance ließ sie nicht aus den Augen. Er war natürlich splitternackt, und Echo vermied es sorgsam, seinen Unterkörper anzusehen.

Mit verzweifelter Kühnheit ließ sie das Handtuch fallen, und Rances überraschter Gesichtsausdruck war so köstlich, dass ihr keine Zeit blieb, sich verlegen zu fühlen. Soll er nur hinschauen, sagte ihre innere Amazone, von der sie bisher überhaupt nichts gewusst hatte. Sie nahm sich sogar einen Moment Zeit, die Schönheit ihres eigenen Körpers zu genießen, während Rance hingerissen zu ihr aufsah, als wäre sie eine goldene Gestalt, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Dann bewegte er sich nach hinten, um ihr Platz zu machen.

Das Wasser war herrlich - es hatte genau die richtige Temperatur, nicht zu kalt und nicht zu warm. Echo schloss die Augen, hielt die Luft an und tauchte unter. Kurz darauf durchbrach sie mit einem lauten Lachen wie befreit die Wasseroberfläche. Rance lachte ebenfalls und spritzte sie nass, was sie begeistert erwiderte. Aber auf einmal standen sie direkt voreinander. An seinen langen Wimpern schimmerten Tropfen. Er streckte die Arme aus, legte die Hände an ihre Taille und zog sie zu sich. Echo umarmte ihn. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, bevor er sie küssen konnte. Kaum berührten sich ihre Zungen, da war ein Feuer entfacht, das kein Wasser dieser Welt hätte löschen können. Instinktiv schlang Echo die Beine um seine Hüften. Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher und tiefer. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie seine Erregung, und sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle in sich aufgenommen.

Doch Rance McKettrick hatte natürlich ganz andere Vorstellungen. Er küsste sie um ihren Verstand und liebkoste ihre Brüste, bis sie schließlich die Lippen von seinen löste und sich zurücklehnte. Sehnsüchtig bemächtigte er sich ihrer Brustwarzen, leckte und saugte, bis ihre Beine, die ihn umklammerten, taub wurden. Da hob er sie hoch und trug sie aus dem Wasser direkt in das Schlafzimmer mit den galoppierenden Pferden an der Wand. Nass, wie sie war, legte er sie auf das Bett, spreizte ihre Beine und kniete sich vor sie.

Echo keuchte auf, als sie seinen warmen Atem spürte, und als er die Lippen auf sie presste, entfuhr ihr ein erstickter Schrei. Er umklammerte ihre Fußknöchel mit den Händen, küsste, knabberte, saugte und leckte weiter, brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt und ließ sie zitternd dort verweilen.

Sie seufzte klagend. Endlich streckte auch Rance sich auf dem Bett aus und zog sie hoch, bis sie über seinem Kopf kniete. Sie klammerte sich am Kopfbrett fest, als er ihre Hüften umschlang und sie hinab zu seinem Mund zog.

Echo ergab sich ihm vollkommen. Beim ersten Höhepunkt stöhnte sie laut auf und sank ein wenig zusammen. jetzt würde er sie endlich nehmen.

Aber das tat er nicht.

Er ließ sie noch einmal kommen. Intensiver dieses Mal. Und er blieb bei ihr, während sie sich wand und aufbäumte und heisere, unverständliche Worte aus ihrem Mund drangen. Ihre Hände, mit denen sie noch immer das Kopfende umklammert hielt, waren schweißnass, genau wie ihr gesamter Körper. Er saugte, bis Echo tiefe Krämpfe der Lust schüttelten.




“Schlaf … mit … mir … jetzt!” Das war zugleich die Aufforderung der Amazone und das Flehen der Sklavin. Sie musste Rance in sich spüren, er sollte ein Teil von ihr werden, hart und kraftvoll, er sollte sie erobern und zugleich der heiligen Quelle in ihrem Innersten seine Ehrerbietung erweisen.




Er antwortete, indem er sie noch einmal zum Höhepunkt brachte, diesmal so heftig, dass er ihr durch Fleisch und Knochen drang bis ihn die tiefsten Tiefen ihrer Seele, um ein Mal darauf zu hinterlassen.




Und als er sie auf das Bett legte, um sie endlich zu nehmen, begriff Echo in dem kurzen Moment zwischen einem Höhepunkt und dem unvermeidlichen nächsten, dass sie, egal, was zwischen ihr und Rance geschah, dieses Mal für immer tragen würde.









Kapitel 9



 

Aufgeschreckt von einem bereits halb vergessenen Albtraum, öffnete Rance die Augen. Das Zimmer leuchtete silbern im Schein des Vollmonds. Dass Echo verschwunden war, wusste er schon, bevor er sich nach ihr umschaute.




Einen merkwürdigen Moment lang stellte er sich vor, wie sie langsam verschwand, wie ein Geräusch, wie ihr Name in der Ferne immer undeutlicher wurde wie ein Echo.

Vermutlich war es besser so. Sie hatten sich so wild und hemmungslos geliebt, dass es schwer gewesen wäre, sich im Tageslicht in die Augen zu sehen.

Yes, Sir, er war erleichtert.

Erleichtert.

Warum fühlte er sich dann wie ein alter Eimer mit einem Loch?

Rance sah auf die Uhr neben dem Bett - kurz nach zwei Uhr. Wie lange war sie schon weg? Unmöglich zu sagen, er hatte geschlafen wie ein Toter, eine Zirkusparade hätte direkt an seinem Bett vorbeimarschieren können, mit Blechbläsern und Trommlern, er wäre nicht aufgewacht. Wenn also eine kleine Frau in ihre Kleider schlüpfte und aus dem Zimmer schlich, war das nicht lauter als ein Windhauch.

Weil er wusste, dass er nicht mehr schlafen konnte, stand er auf und spazierte nackt ins Badezimmer. Er musste daran denken, wie Echo in ein Badetuch gehüllt am Pool gestanden hatte. Sie hatte sehr wachsam gewirkt und zugleich unglaublich weiblich.

Nach dem Duschen zog er einen Bademantel über und ging in die Küche. Erst als er eintrat, erkannte er, wie sehr er gehofft hatte, Echo dort zu finden. Doch sie war wirklich gegangen. Sie hatte sich den Hund geschnappt, das Licht angelassen und ein Taxi gerufen.

Rance stellte seufzend die Kaffeemaschine an, ging in sein Schlafzimmer, zog die letzte saubere Jeans an und ein Hemd, das er bereits zweimal getragen hatte. Im Badezimmer putzte er sich die Zähne und kämmte sein Haar.

Er war kein besonders talentierter Hausmann, das musste er zugeben. Das war auch ein Grund gewesen, warum er Echo nicht mit nach oben in sein Schlafzimmer genommen hatte. Überall lagen Klamotten verstreut, und Staub gewischt hatte hier auch seit Monaten niemand mehr. Nun sammelte er einen Arm voll Schmutzwäsche und feuchter Handtücher auf, ging zurück ins Schafzimmer und betrachtete das Bett. Auch die Bettwäsche war schon eine Welle nicht gewechselt worden. Über allem lag eine Schicht Staub.

Er hatte dieses Schlafzimmer mit seiner Frau geteilt.

Hier war Rianna gezeugt worden - Maeve hingegen vermutlich auf dem Rücksitz eines Autos, nach einer Parade zum Vierten Juli in Flagstaff.

Dieses Zimmer strahlte so viel Vergangenheit aus. Hier hatten er und julie sich nicht nur geliebt, sondern auch bis aufs Blut gestritten. Und eines Morgens war julie aus dem Bett aufgestanden, hatte ihr elegantes englisches Reitdress angezogen und war zu einem Reitturnier in Scottsdale gefahren. Sie hatte Maeve und Rianna bei Cora gelassen, ohne zu ahnen, dass sie ihre Töchter nie mehr wiedersehen würde.

Rance presste die Augen zusammen, als die Erinnerungen ihn einholten. Währenddessen hatte er tief und fest in einem Hotelzimmer in Hongkong geschlafen, vollkommen erschöpft nach einem über vier Tage andauernden Meeting, als das Telefon ihn weckte.

Am anderen Ende war Keegan und Jesse an einem Nebenanschluss.

“Ich muss dir etwas sagen”, begann Keegan. Dann schluchzte er, und Rances Herz krampfte sich so zusammen, dass er glaubte, es würde nie mehr schlagen.

Rianna und Maeve, dachte er. Eine von ihnen ist verletzt, oder beide. Oder tot.

Das war seine schlimmste Angst.

Dann schaltete Jesse sich ein. “Julie ist tot, Rance”, sagte er. “Sie ist heute Nachmittag bei einem Reitturnier vom Pferd gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.”

Einen Moment rührte sich Rance nicht. Dann brüllte er in seiner Trauer so laut auf, dass der Sicherheitsdienst des Hotels an seine Tür klopfte. Wenn er an diese Nacht dachte, fühlte er wieder diesen quälenden Schrei in sich.

Am nächsten Tag hatten sie ihn in einem gecharterten Jet abgeholt - Keegan, Jesse und sein Dad. Hatten den Scherbenhaufen eingesammelt und nach Hause gebracht. Er war in tausend Stücke zerbrochen, doch sie glaubten, ihn noch einmal zusammenkleben zu können. Und tatsächlich hatte es funktioniert. Stück für Stück hatte er sich mühsam wieder zusammengesetzt. Aber erst jetzt erkannte er, wie deutlich die Bruchstellen noch immer zu sehen waren.

Entschlossen stopfte er die Schmutzwäsche in einen Korb. Danach sammelte er noch mehr Kleider vom Boden auf, riss die Bettwäsche herunter und schickte sie hinterher.

Julies Gesicht lächelte ihm von einem Foto in einem Ebenholzrahmen zu. Er nahm es in beide Hände.

Obwohl er sich nicht mehr an den Albtraum von vorhin erinnern konnte, wusste er, dass er mit Julie zusammenhing. Vielleicht hatte der Ausritt mit Echo die Erinnerungen zurückgebracht -doch viel wahrscheinlicher hatte die Tatsache, dass sie miteinander geschlafen hatten, sie mit aller Macht heraufbeschworen.

Seit Julies Tod hatte er mit einigen Frauen geschlafen, wobei er immer sehr sorgfältig darauf geachtet hatte, dass sie sein Herz nicht berührten. Echo war die Erste, mit der er in seinem Haus geschlafen hatte, und ob es ihm passte oder nicht, sie war ihm wirklich unter die Haut gegangen.

Als er nun in Julies Augen sah, begannen seine eigenen zu brennen. Seit seinem zwölften Lebensjahr hatte er sie geliebt. Immerzu, durch die Highschoolzeit und das College hindurch. Und zwar so rückhaltlos, dass ihn fast der Schlag traf, als sie ihm sagte, dass sie sich trennen wollte. Dass sie mit den Mädchen erst mal bei Cora unterkommen würde, bis sie wüsste, wie es weitergehen sollte.

Er hatte es ihr ausgeredet - hatte versprochen, nicht mehr so viel zu reisen, hatte ihr Schmuck gekauft, ihr vorgeschlagen, dass sie wieder als Grafikdesignerin arbeiten könne, sobald die Mädchen ein wenig älter wären.

Einen Monat später war sie tot.

Jetzt konnte er ihr nicht mehr sagen, was für ein überheblicher Idiot er gewesen war und dass es ihm leidtat.

Er polierte das Glas mit dem Hemdsärmel und stellte das Foto auf seinen Platz zurück.

Was immer das zwischen ihm und Echo Wells war, mit Liebe hatte es nichts zu tun. Denn es fühlte sich ganz anders an als das, was er für Julie empfunden hatte.

Plötzlich stieg ein Schuldgefühl in ihm auf, es schmeckte sauer auf seiner Zunge. Das war natürlich völlig irrational, aber bisher hatte er noch nie das Gefühl gehabt, seine Frau zu betrügen.

Rance ging aus dem Zimmer nach unten.

Der Kaffee war fertig, er schenkte sich eine Tasse ein, starrte aus dem Fenster und wünschte, die Sonne würde endlich aufgehen.

Denn dann wollte er Snowball aufzäumen und ohne Sattel mit ihr über die Berge reiten. Nicht zu schnell, da seit Cassidys Tod außer Maeve niemand mehr sehr weit mit ihr geritten war - von gestern einmal abgesehen.

Vielleicht konnten er und das alte Pferd gemeinsam alles hinter sich lassen, was sie verloren hatten.

 




Am nächsten Morgen kam Cora in den Buchladen, mit Maeve und Rianna im Schlepptau. Sie warf eine Zeitung auf den Ladentisch direkt vor Echos Nase.




“Du hast es auf die Titelseite der Indian Rock Gazette geschafft”, rief sie voller Stolz.

Echo, die nicht geschlafen hatte, sei sie kurz nach Mitternacht aus Rances Bett gestiegen war, musste sich schwer konzentrieren. Ein Foto vom Eröffnungstag, sie mit der großen Torte vor sich und Avalon, die an ihr hochsprang, prangte ihr entgegen.

Die Stadt begrüßt Echo Wells, lautete die Überschrift.

War es wirklich möglich, dass sie erst vor zwei Tagen ihren Laden eröffnet hatte?

“Ich habe meine Kamera gleich in die Zeitungsredaktion gebracht, und ein Redakteur hat das Foto auf seinen Computer geladen”, plauderte Cora weiter. “Hier gibt es keine Wochenendausgabe. Die meisten Leute lesen die Republic am Sonntag. Aber hier bist du nun am Montag, in deiner ganzen Pracht!”

Lächelnd überflog Echo den kurzen Artikel, in dem ihr Name, ihre Telefonnummer und die Adresse samt Öffnungszeiten genannt wurden. Dazu gab es einen recht witzigen Kommentar über Hunde, die Bücher lasen.

“Vielen Dank, Cora”, sagte sie gerührt.

“Ein bisschen Werbung kann nie schaden.”

“Was ist denn das?”, fragte Rianna. Sie war um die Theke gelaufen und hatte den Kasten mit den vielen kleinen Paketen entdeckt, die Echo in der Mittagspause zur Post bringen wollte.

Echo warf Cora einen Blick zu, die neugierig über die Theke spähte, dann wandte sie sich an Rianna. “Nur ein paar Pakete”, sagte sie. “Muster.”

“Muster?”, wiederholte Rianna verwirrt.

“Rianna McKettrick”, schimpfte Cora. “Hör auf, herumzuschnüffeln.”

“Wir bekommen manchmal Muster.” Rianna blickte ernst zu Echo hinauf. “Waschmittel und so was. Aber ich habe noch nie ein Musterbuch gesehen.”

“Tja”, sagte Cora, die offenbar keinen Zusammenhang zwischen den Päckchen in dem Kasten und ihrer eigenen Lieferung herstellte. “Ich schätze, wir sollten uns besser auf den Weg zur Ranch machen und mal nachsehen, wie Rance mit seinem neuen Cowboyleben zurechtkommt.”

Echo spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Wie in aller Welt sollte sie Rance jemals wieder gegenübertreten nach all den Dingen, die sie getan hatten?

“Geht es dir gut?”, fragte Cora. “Du siehst ein wenig blass aus. Ich hoffe, du brütest nichts aus.”

“Mir geht’s gut”, behauptete Echo und zwang sich, die ältere Frau anzusehen. Ihr Lächeln war zittrig und ein wenig gereizt. Sicher, Cora spielte gern die Kupplerin, keine Frage, aber stundenlangen wilden Sex mit dem Mann ihrer verstorbenen Tochter hatte sie sich vermutlich nicht darunter vorgestellt. Vielleicht ein bisschen Händchenhalten. Das eine oder andere Abendessen in Anwesenheit der Mädchen oder etwas ähnlich Unschuldiges.

Zum Glück stellte Cora keine weiteren Fragen. Noch einmal betrachtete sie die Päckchen und verließ dann mit einem leichten Stirnrunzeln den Laden. Diese kleine Nebenbeschäftigung, über die Echo mit niemandem sprach, war nicht gerade ein schlimmes, dunkles Geheimnis. Wenn die Mädchen nicht dabei gewesen wären, hätte sie Cora davon erzählt.

Bis zum Mittag hatte sie alle Hände voll zu tun. In ihrer Pause schloss sie den Laden ab, verstaute Avalon und die Päckchen im Auto und fuhr zur Post. Der Frau am Schalter, die zu ihrer Eröffnung gekommen war und einen ganzen Stapel Liebesromane gekauft hatte, machte einen freundlichen Kommentar über die vielen Päckchen und schlug ihr eine günstigere Variante vor. Echo bedankte sich lächelnd.

Als sie mit Avalon wieder zum Laden kam, warteten bereits vier Kunden vor der Tür. Gegen zwei wurde es wieder ruhiger, und sie nutzte die Zeit, um nach oben zu laufen und schnell ein Thunfischsandwich hinunterzuschlingen. Als die Türglocke läutete, rannte sie noch kauend wieder die Treppe hinab.

Rance betrachtete einen Stapel mit Thrillern. Bei seinem Anblick erstickte Echo beinahe an ihrem Sandwich. Als sie sich im Laden umsah, bemerkte sie erleichtert und zugleich besorgt, dass sie allein waren. An seinem Gesicht oder seiner Haltung war nicht abzulesen, was er dachte. Aber ihn nur wiederzusehen, ließ ihr Herz rasen. Er legte einen Thriller auf die Theke und zog eine Geldklammer aus der Hemdtasche. Wollte er so tun, als ob nichts geschehen wäre?

Und war das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?

Sie zwang sich zu einem Lächeln und ging hinter die Kasse. “Hast du schon viel von diesem Autor gelesen?”, fragte sie. Genauso gut hätte Rance ein Tourist sein können, der kurz in der Stadt war, jemand, den sie noch nie gesehen hatte und nie wiedersehen würde.

“Nein”, antwortete Rance.

So viel zum Thema Small Talk, dachte Echo ein wenig verzweifelt. Mit rotem Gesicht schob sie ihm das Wechselgeld hin und packte das Buch in eine Tüte.

“Echo”, bat Rance. “Sieh mich an.”

Ihm zu gehorchen, war nicht leicht. Denn noch bevor er die Worte aussprach, kannte sie sie schon.

“Das zwischen uns geht viel zu schnell”, erklärte er.

Natürlich hatte er recht. Echo war ganz und gar seiner Meinung. Zugleich kam es ihr so vor, als ob sich der Boden unter ihren Füßen auftat und sie über einem schwarzen Abgrund hing und sich nur an der Theke festklammern konnte. Ihre Knöchel schmerzten, so krampfhaft hielt sie sich fest. “Ja.”

Rance sah gequält und sehr ernst aus. “Du sollst nur wissen, dass es nichts mit dir zu tun hat, Echo.”

Es hat nichts mit dir zu tun. Die klassische Ausrede.

Dasselbe hatte Justin gesagt, nachdem er sie vor dem Altar hatte stehen lassen. Allein in dieser fremden Stadt, in ihrem Hochzeitskleid und mit einem billigen Plastikblumenstrauß. Wie sollte das nichts mit ihr zu tun haben? Sie war doch keine Zuschauerin, die von den Umständen unberührt blieb - im Gegenteil.

“Klar”, murmelte sie bitter. “Es geht immer nur um dich, nicht wahr, Rance?”

Unter seiner Bräune erblasste er. “Echo … “, begann er.

Sie schob ihm die Plastiktüte mit dem Buch hin. “Raus”, sagte sie.

“Echo … ich … hör mich doch an.”

“Geh einfach. Bitte.”

Zumindest habe ich in Avalon eine Freundin, dachte Echo. Dann kam ihr Cora in den Sinn. Gut, zwei Freundinnen, und beide vermutlich nur vorübergehend.

Ohne ein weiteres Wort verließ Rance den Laden. Keine fünf Minuten später erschien Cora. Diese Frau musste einen Radar haben.

“Was ist los?”, wollte sie ohne lange Vorrede wissen.

Am liebsten hätte Echo geseufzt oder sogar geweint, doch sie riss sich zusammen und ordnete Bücher, die bereits geordnet waren. “Genau das, womit ich hätte rechnen müssen”, antwortete sie, da es offenbar sowieso unmöglich war, vor Cora ein Geheimnis zu bewahren. Außerdem war sie die ganze Sache leid. “Rance ist der Meinung, dass das zwischen uns zu schnell geht. Und dass es natürlich nicht an mir liegt.”

Nachdenklich runzelte Cora die Stirn. “Ich sollte von diesen Liebeszauber-Leuten mein Geld zurückverlangen.”

Da öffnete Echo die Kasse, nahm zwanzig Dollar heraus und reichte sie Cora. Unter anderen Umständen wäre sie angesichts Coras Miene in lautes Gelächter ausgebrochen.




Cora starrte das Geld an. “Was …”




“Nimm es.”

“Aber …”

“Ich habe dir den Liebeszauber verkauft, Cora. Das ist meine Website.”

“Du bist …?”

“Das bin ich”, bestätigte Echo. “Du hast doch vorhin die vielen kleinen Päckchen gesehen. jedes davon steht für einen hoffnungsvollen Kunden.”

Diese Neuigkeit zauberte ein Lächeln auf Coras Gesicht. “Verflixt und zugenäht”, lachte sie. “Wenn das kein Zufall ist!”

“Ich bin eine Betrügerin”, murmelte Echo grimmig. “Ich sollte jedem einzelnen Kunden sein Geld zurückzahlen. Das kann ich allerdings nicht tun, weil ich jeden Cent in die Buchhandlung gesteckt habe. Aber zumindest kann ich alle künftigen Bestellungen ablehnen - und die Website schließen.”

“Moment mal! Auf der Seite steht doch Bestellen auf eigene Gefahr’. Inwiefern solltest du da eine Betrügerin sein?”, protestierte Cora heftig.

“Ich habe mich als eine Art Liebesexpertin verkauft. Echo lachte leise. “Was für ein Witz.”

“Hast du die ganzen Empfehlungsschreiben nur erfunden? Die auf der Internetseite, meine ich? Mich hat vor allem das von E. Simmons aus Trenton, New Jersey, sehr berührt.”

“Selbstverständlich nicht.” Echo versuchte, sich daran zu erinnern, was E. Simmons geschrieben hatte. “Das wäre doch unehrlich!”

Cora kicherte und drehte sich zum Schaufenster. Lange starrte sie auf die leere Stelle, auf der gerade noch der riesige, hässliche Wagen von Rance gestanden hatte. Dann lächelte sie geheimnisvoll und schob Echo die zwanzig Dollar zurück. “Nun, hier kommt eine Empfehlung von C. Tellington aus Indian Rock, Arizona. Es ist nicht vorbei, bis es vorbei ist.”

“Wovon redest du?”, fragte Echo, obwohl sie befürchtete, die Antwort zu kennen. Sie hätte es von Anfang an wissen müssen, doch sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um Avalon zu kümmern und den Laden zu renovieren, um darauf zu achten.

Cora schien durch sie hindurchzuschen. “Die Herzen der Menschen sind wie Tassen”, sinnierte sie leise. “Sie werden von einem zum anderen gereicht, immer in der Hoffnung, gefüllt zu werden. Mit der Zeit bekommen sie Risse, und manchmal zerbrechen sie auch. Manche Leute werfen sie weg, weil sie glauben, dass der Schmerz dann aufhört. Diese armen Ahnungslosen. Niemand kann eine Tasse füllen außer dem Herrgott höchstpersönlich. Niemand.”

Dass Cora regelmäßig in die Kirche ging, wusste Echo zwar, doch sie selbst hatte überhaupt keinen Bezug zu Gott. Er kümmerte sich um seine Angelegenheiten und sie sich um ihre. “Du willst mir doch nicht etwa eine Predigt halten, oder?”, vergewisserte sie sich.

Wieder lachte Cora. “Nein. Mir ist nur soeben eine kleine Erkenntnis gekommen, das ist alles. Aber du hast eine Tasse, Echo, und Rance auch. Wie jeder andere Mensch auf der Welt. Ich weiß zwar nicht, wie deine aussieht, aber die von Rance müsste dringend einmal repariert werden, so viel steht fest.”

“Ich weiß nicht, was das mit mir…”, warf Echo schwach ein.

“Natürlich nicht.” Cora tätschelte zärtlich Echos Hand. “Aber denk mal drüber nach.”

Als ob ihr überhaupt eine andere Wahl bliebe. “Okay”, versprach Echo und steckte den Zwanzigdollarschein wieder in die Kasse.

Zehn Minuten später kam Cheyenne Bridges Mutter Ayanna in den Laden.

“Brauchen Sie Hilfe?”, erkundigte sie sich.

“Allerdings”, entgegnete Echo, wobei sie nicht die Arbeit im Buchladen meinte. Sie überlegte einen Moment. “Ich könnte wirklich eine Aushilfe brauchen. Aber ich kann nur wenig zahlen - und leider noch nicht versprechen, dass die Stelle sicher ist.

Ayanna strahlte. “Dann bin ich die perfekte Kandidatin. Dank meiner Tochter und meinem künftigen Schwiegersohn muss ich mir um Geld keine Gedanken machen. Früher habe ich unter anderem Regale im Supermarkt eingeräumt und Einkäufe in Tüten gepackt, aber irgendwann hat mein Rücken da nicht mehr mitgespielt. Doch ich vermisse es, das Haus zu verlassen und zur Arbeit zu gehen. Ich kann einfach nicht die Hände in den Schoß legen.”

Trotz allem musste Echo lachen. “Ich auch nicht”, gestand sie. “Haben Sie irgendwelche Erfahrungen im Buchhandel?”

Ayanna schüttelte den Kopf, ihre langen silbernen Ohrringe klimperten hübsch. “Nein”, gestand sie ehrlich. Sie trug das grau melierte Haar zurückgebunden und außerordentlich farbenfrohe Kleidung. Bestimmt würde es Spaß machen, mit ihr zusammenzuarbeiten. Außerdem wirkte sie intelligent und kompetent. “Und Sie?”

Echo lachte. “Nein. Ich tue nur so, als ob.” Ein Lieferwagen hielt vor der Tür und brachte neue Bücher. Jedes einzelne musste katalogisiert werden, außerdem musste sie endlich ein Geschäftskonto bei der Bank eröffnen und sich um ihre Buchführung kümmern.

“In jedem Fall kann ich gut mit einer Kasse umgehen.” Ayanna streichelte Avalon, die um die Theke herumgelaufen war und ihren Kopf still an die Beine der Frau schmiegte. “Außerdem habe ich jahrelang als Bedienung gearbeitet. Sagen Sie mir einfach, was zu tun ist. Alles andere können wir später besprechen. Und wenn wir uns nicht einig werden, dann schütteln wir uns einfach die Hand und lassen es. Wie klingt das?”

Langsam fühlte Echo sich besser. Das Leben ging weiter. “Sie sind engagiert”, verkündete sie.

Der Lieferant brachte Paketstapel in den Laden, die Echo und Ayanna bis zur Nasenspitze reichten. Kunden kamen in den Laden, kauften Bücher und verabschiedeten sich. Viele von ihnen erzählten von dem Zeitungsartikel.

Während einer kleinen Flaute am Nachmittag lief Echo schnell mit den Einkünften vom Samstag zur Ban k. Als sie zurückkam, packte Ayanna gerade eine erstaunliche Anzahl Bücher für eine dickleibige Frau ein, die Echo ein Lächeln schenkte und den Laden verließ. Avalon folgte ihr bis zur Tür und presste wimmernd die Nase gegen das Glas. Überrascht wechselten Echo und Ayanna einen Blick. Vermutlich kannte Ayanna Avalons Geschichte nicht, andererseits war Indian Rock eine Kleinstadt.

“Was ist denn nur mit Avalon los?”, wunderte sich Echo.

“Vermutlich fühlt sie sich einsam”, sagte Ayanna. “Das gerade war Nell Jenson. Sie und ihr Mann Roy haben ein Anwesen außerhalb der Stadt und mindestens ein halbes Dutzend Hunde.”

Vielleicht war es ein Fehler, Avalon in der Stadt zu halten, in ihrer winzigen Wohnung und dem Laden, dachte Echo. Vielleicht wäre sie auf einer Ranch glücklicher.

Es gab so viele “Vielleichts”. Nichts schien mehr sicher.

“Ich habe sie gefunden, wissen Sie. Avalon meine ich. Vor einem Truckstop in der Nähe von Tuscon. Sie war offenbar schon eine Weile allein. Ich weiß nicht, ob sie ausgesetzt wurde oder weggelaufen ist.”

Ayanna, die gerade dabei war, das Bargeld in der Kasse zu sortieren, sah erst Avalon und dann Echo an. .Es war richtig von Ihnen, sie mitzunehmen. Die meisten Leute hätten das nicht getan.”

“Ich konnte sie nicht einfach zurücklassen”, murmelte Echo und sah mit schwerem Herzen, wie Avalon sich traurig von der Tür abwandte, zur Treppe lief und sich mit einem schweren Seufzen davor niederließ. “Sie war so nass und hungrig.”

Ihr kam Bud Willand in den Sinn, und sie erschauerte. Irgendwie war Rance diesen Mann losgeworden, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn nicht doch wiedersehen würde.

Oder Rance.

Denk nicht an Rance McKettrick.

“Ich habe auf Internetseiten für vermisste Haustiere von Avalon erzählt und auch eine Antwort bekommen. Doch falls Avalon diesem Typen wirklich gehört haben sollte, dann hat er sie misshandelt. So sanftmütig sie auch ist, diesen Mann hätte sie am liebsten gebissen.”

“Tiere können den Charakter eines Menschen gut einschätzen.”

“Sie hätten nicht zufällig gern ein Hundebaby, oder?”

“Sie bekommt also Babys? Nein, ich will auf keinen Fall einen Hund, aber vielleicht Cheyenne und Jesse. Ich werde sie fragen. Wann ist es so weit?”

“Keine Ahnung”, bekannte Echo. “Ich habe mir schon überlegt, mit ihr zum Tierarzt zu gehen, nur um sicherzugehen, dass sie in Ordnung ist. Gibt es einen guten in der Stadt?”

“Doc Swann.” Ayanna ging zu Avalon und ließ sich vor ihr nieder, wobei ihr türkis, rosa und grün gestreifter Rock sich leicht bauschte. Vorsichtig hob sie ein Hundeohr an, dann das nächste. “Vielleicht hat sie ja einen Mikrochip. Sie wissen schon, diese Dinger, die implantiert werden mit all den wichtigen Informationen darauf.”

Echo schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. “Dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin.” Im Telefonbuch von Flagstaff und Indian Rock fand sie Dr. Swanns Nummer und rief ihn gleich an. Währenddessen streichelte Ayanna Avalons glänzendes Fell. Für eine Frau, die keinen Hund haben wollte, wirkte sie ungewöhnlich hingerissen.

“Bringen Sie sie am besten gleich vorbei”, sagte die Sprechstundenhilfe. “Im Moment ist nicht viel los.”

Echo hielt den Hörer mit der Hand zu. “Es gäbe jetzt einen Termin, wenn Sie noch eine Welle bleiben können.”

Ayanna nickte.

Als Echo die Leine aus einer Schublade nahm, stand Avalon bereits freudig neben ihr. Auch Echo freute sich immer über einen Spaziergang, und da Dr. Swanns Praxis nur ein paar Straßen weiter lag, brauchte sie nicht ihr Auto zu nehmen. Außerdem würde ihr ein wenig frische Luft gut tun.




Während sie die Straße überquerten, gratulierte sich Echo im Stillen. In den letzten zehn Minuten hatte sie nicht ein Mal an Rance McKettrick gedacht.









Kapitel 10


 


Rance beobachtete, wie Jesse aus seinem dreckverspritzen Jeep ausstieg und auf ihn zuschlenderte. Es hatte seit Wochen nicht geregnet. Fuhr dieser Mann vielleicht absichtlich durch den Bach, nur damit sein Wagen so aussah?




Lässig wie immer schob Jesse seinen Hut in die Stirn und grinste sein typisches Mir-kann-keiner-Grinsen. “Du wolltest mit mir sprechen?”, rief Jesse und breitete die Arme aus. “Hier bin ich. Leg los.”

Nach dem katastrophalen Zusammentreffen mit Echo im Buchladen hatte Rance Jesse aus reiner Verzweiflung angerufen, mitten während eines Pokerspiels im Hinterzimmer vom Lucky’s, wo sein Cousin wie immer am Gewinnen war.

Jetzt wünschte er, es nicht getan zu haben. Besser wäre gewesen, still vor sich hin zu leiden - darin hatte er schließlich eine Menge Übung.

Mit düsterem Gesicht nahm er seinen eigenen Hut ab und strich sich durchs Haar. Und wenn ich meine Meinung geändert habe?”

Jesse lachte. “Dann müsste ich dir leider in den Hintern treten. Ich hatte zwei Asse, ein drittes war im Flop, und die Chancen für ein viertes standen gut.”

Die meisten Amerikaner sprachen englisch. Jesse hingegen sprach Texas Hold ‘Ein. Und zwar fließend.

“Meinst du, du bist Manns genug, um das zu wagen?”

“Was, dir in den Hintern zu treten? Darauf kannst du Gift nehmen!” Jesses Grinsen wurde noch breiter. “Könnte natürlich ein Problem werden, wenn du wieder aufstehst.”

Als Kinder hatten Rance, Keegan und Jesse sich regelmäßig geprügelt, meist hinter den Ställen, um später darüber zu lachen.

Manchmal sehnte er sich nach diesen Zeiten zurück.

Aufmerksam wanderte Jesses Blick über das Haus und den Vorgarten. Vermutlich suchte er nach Rianna und Maeve, die normalerweise kreischend auf ihn zustürzten wie auf ein Kettenkarussell beim Jahrmarkt. Doch die beiden waren bei Cora. Was ist los, Rance?”, fragte er leise. Das Funkeln in seinen Augen deutete an, dass er die Antwort bereits kannte.

“Es ist etwas passiert”, druckste Rance herum. Er steuerte auf die Terrasse zu, wo er erst vor ein paar Tagen für Echo und die Kinder Fisch gegrillt hatte. Warum fühlte sich das an, als hätte diesen Abend jemand anderes erlebt und nicht er?

“Sag bloß.” Jesse zog sich einen Stuhl zurück, setzte sich und platzierte seinen ramponierten Hut auf der Tischplatte. “Sonst hättest du mich ja wohl kaum angerufen.” Er lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete Rance nachdenklich. “Hast du ein kaltes Bier?”

Endlich entspannte Rance sich ein wenig. “Klar”, lachte er erleichtert. Er konnte selbst gut ein Bier gebrauchen. Außerdem bekam er so die Möglichkeit, sich noch einmal genau zu überlegen, was er überhaupt sagen wollte.

Als Rance zurückkam, reichte er Jesse eine Flasche und sah ihm zu, wie er einen tiefen Schluck trank.

“Setz dich”, forderte Jesse ihn anschließend auf. “Du machst mich ganz nervös, wenn du da so rumstehst, als würdest du jeden Moment damit rechnen, dass deine Klamotten Feuer fangen und du schon mal überlegst, wie du am schnellsten zum Bach kommst.”

Rance setzte sich. Trank ebenfalls einen Schluck.

“Es ist also etwas passiert”, hakte Jesse nach, als Rance nichts sagte.

“Du weißt verdammt gut, worum es geht”, warf Rance ihm vor. “Du genießt es nur, wie ich mich winde.”

Jesse lachte. “Das auch. Gut, ich vermute, du hast dich Hals über Kopf in Echo Wells verliebt. Du hast mit ihr geschlafen, stimmt’s? Und schlimmer noch, es hat dir Spaß gemacht. Und jetzt reißt du dich selbst in Stücke für diese unverzeihliche Sünde”

“Ich habe sie benutzt, Jesse.”

“Hast du?” Er kratzte mit dem Daumen an dem Aufkleber der Bierflasche. “Ich vermute, die Lady war recht empfänglich. Du hast sie ja wohl kaum niedergeschlagen und auf dein Bett gezerrt oder so was?”

“Selbstverständlich nicht”, zischte Rance. “Was denkst du denn von mir?”

“Ich denke vor allem einmal, dass du dir vor Angst fast in die Hosen machst.

“Besten Dank, Dr. Phil”, knurrte Rance.

Noch einmal lachte Jesse, trank ein paar Schluck Bier, drehte dann den Hut vor sich auf dem Tisch und betrachtete diesen Vorgang mit höchstem Interesse. Als er wieder aufsah, blickten seine Augen sehr ernst. “Rance, Julie ist tot. Du hast sie nicht betrogen, okay?”

“Ich habe Echo etwas genommen”, murmelte Rance. “Ich wollte das nicht, aber so war es.”

“War sie etwa noch Jungfrau?”

“Nein. Gott sei Dank nicht.”

“Was ist dann dein Problem?”

“Es gibt keine Zukunft, Jesse. Ich kann sie nicht heiraten. So weit bin ich noch nicht.”

Jesses Augen glitzerten amüsiert. “Hat sie dir einen Antrag gemacht?”

Rance, der gerade die Bierflasche zum Mund führen wollte, setzte sie wieder ab. “Nein!”, polterte er.

“Ist das Thema Heirat überhaupt hochgekommen?”

“Nein”, gab Rance zu. Etwas anderes allerdings war hochgekommen, sogar mehrfach. Dieser Teil seines Körpers fühlte sich noch immer ein wenig wund an.

“Wo liegt dann das Problem? Scheiße, Rance. Vielleicht wollte sie nur guten Sex haben, genauso wie du. Nur weil du altmodisch bist, heißt das noch lange nicht, dass sie es auch ist.”

Rance seufzte. Was Jesse sagte, hörte sich ganz vernünftig an. Wieso fühlte er sich dann kein bisschen besser?

“Rance?”, bohrte Jesse nach.

“Ist es altmodisch zu glauben, dass Sex, der so gut war, etwas bedeuten muss?”, fragte Rance leise.

“Ja. Ist es. Es ist aber auch verdammt anständig. Old Angus wäre stolz auf dich.”

“Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht bereit für eine Beziehung bin. Wie ein totaler Idiot. Ich habe ihr sogar gesagt, es läge nicht an ihr, sondern an mir.”

Da verdrehte Jesse die Augen. “Oh mein Gott”, staunte er. “Das hast du nicht im Ernst gesagt!”

“Doch.”

“Und, willst du?”

“Will ich was?”




“Willst du eine Beziehung mit Echo Wells?”, fragte Jesse. 

“Ich weiß es nicht.”




“Willst du noch mehr heißen Sex?”

Rance grinste. “Himmel, ja.” Sein Grinsen erlosc “Aber sie hat mich rausgeworfen.”




“Tja. Du hättest vermutlich sowieso nicht in dem Buchladen mit ihr schlafen können. Nicht dass das eine schlechte Idee wäre, wenn ich länger darüber nachdenke. Lad sie noch mal ein. Sag ihr die Wahrheit - dass du ihr nichts versprechen kannst und von ihr auch keine Versprechungen erwartest.”

“Sie würde mich einen Kopf kürzer machen.”

“Vielleicht. Aber vielleicht würde sie dich auch verstehen. Möglicherweise geht es ihr ja genau wie dir. Das wirst du nie erfahren, wenn du hier den Feigling machst.”

“Ich bin kein Feigling.”

“Na hör mal, was diese Frau betrifft auf jeden Fall. Ich habe dich noch nie so fertig gesehen. Selbst Julie hat dir nie so zu schaffen gemacht.”

Rance brauchte einen Moment, um sich zu erholen. Manchmal schmerzte die Wahrheit so, dass man sie kaum ertrug.

“Was würdest du tun?” Obwohl er versuchte, beiläufig zu klingen, klang seine Stimme heiser wie ein rostiger Traktor, der zu lange im Freien gestanden hatte.

Jesse sah nicht überheblich aus. Nur außerordentlich zufrieden mit sich selbst - wie immer. Und auch glücklich - denn seit einiger Zeit gab es Cheyenne in seinem Leben. Die beiden lebten zusammen, und so unterschiedlich sie auch waren, offenbar hatten sie einen guten, gemeinsamen Weg gefunden. Jesse spielte noch immer häufig Poker, während Cheyenne ganz und gar in ihrem Job bei McKettrickCo aufging.

“Vermutlich dasselbe wie du”, entgegnete Jesse, nachdem er lange über Rances Frage nachgedacht hatte. “Ich kann dir sagen, als ich Cheyenne wiedergetroffen habe, hätte ich mich am liebsten zweigeteilt und dafür gesorgt, dass beide Teile in verschiedene Richtungen davonrennen. Mir ging es zu dieser Zeit schließlich ziemlich gut. Ich hatte alles, was ich wollte - das Pokern, Geld, Pferde, mein eigenes Land -, zumindest glaubte ich, dass ich alles hatte. Cheyenne hat dann mit einem Mal alles auf den Kopf gestellt. Und mich dazu.”

“Das ist nicht wie bei dir und Cheyenne”, warf Rance ein. “Ihr beide liebt euch. Hier geht es nur um Sex. Das ist ein riesengroßer Unterschied.”

“Ich schätze, du hast nur Angst davor herauszufinden, dass es um mehr als Sex geht. Du kannst eine Menge Leute hinters Licht führen, Rance, aber ich kenne dich zu gut. Es war schrecklich für dich, Julie zu verlieren. Sie war dir immer sehr wichtig. Aber hier geht es nicht nur ums Loslassen, oder?”

Betroffen senkte Rance den Kopf. “Julie wollte mich verlassen”, brach es dann endlich aus ihm heraus. Sie wollte eine Zeit lang bei Cora unterkommen.”

“So etwas hatte ich mir schon gedacht”, murmelte Jesse.

“Es war nicht das erste Mal”, hörte Rance sich selbst sagen. So nah er seinen Cousins auch stand, noch nie hatte er sich einem von ihnen auf diese Weise anvertraut. Und noch immer war er nicht bereit, alle Karten auf den Tisch zu legen. Ich war zu oft weg, und es gefiel ihr nicht, so weit entfernt von der Stadt zu leben. Sie wollte wieder arbeiten, und das wäre nur in Flagstaff oder Phoenix möglich gewesen.”

Jesse wartete still ab.

Doch mehr konnte er nicht sagen. So gern er Jesse auch davon erzählen wollte, es irgendjemandem erzählen wollte, er brachte es einfach nicht über sich.

Jesse musterte ihn. “Und jetzt?”

“Was meinst du mit und jetzt’?”

“Bleibst du, wer du bist, oder teilst du dich in zwei Teile und rennst davon?”

“Ich weiß es nicht.”

“Was möchtest du denn tun?”

“In einem Stück heil bleiben, schätze ich. Mich der Situation stellen und sehen, was geschieht.”

Jesse lachte, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

“Hiermit ist meine Arbeit erledigt. Cheyenne arbeitet heute länger, und ich habe versprochen, ihr einen Hamburger aus dem Lucky’s mitzubringen.”

“War es das wert, Jesse?”, fragte Rance sehr leise. “War es das Risiko wert?”

“Das war der beste Einsatz meines Lebens. Ich dachte schon vorher immer, dass ich ein Gewinner wäre. Aber erst seit ich mit Cheyenne zusammen bin, weiß ich, wie es sich anfühlt, wirklich, zu gewinnen.”

Rance sah seinem Cousin nachdenklich nach, der zu seinem Auto ging, ohne sich noch -einmal umzudrehen.

 




Dr. Swann, ein attraktiver, weißhaariger Mann mit freundlichen Augen, nahm eine schnelle Untersuchung vor, wobei er sich besonders auf Avalons Bauch konzentrierte.




“Sie ist auf jeden Fall schwanger, aber sie hat noch ein paar Wochen vor sich.”




“Und wie sieht es mit einem Mikrochip aus?”, zwang Echo sich zu fragen, obwohl sie es eigentlich lieber gar nicht wissen wollte.




Der Tierarzt befühlte Avalons Ohren. ja”, stellte er fest. “Hier ist einer.”

Echo klammerte sich an dem Plastikstuhl fest, auf dem sie saß. Der Raum schien plötzlich ein wenig zu schwanken, und sie musste die Augen schließen.

“Wir können ihn natürlich herausnehmen. Aber wir müssen ihn in ein Labor nach Flagstaff schicken, um die Informationen zu lesen. Dafür haben wir nicht die entsprechenden Geräte.”

Vollkommen steif nickte Echo. Auf diesem Mikrochip standen Name, Adresse und Telefonnummer von Avalons Besitzern. Aber wenn das nun keine nette Menschen waren? Wenn sie Avalon ausgesetzt hatten?

“Diesen Leuten muss ihr Hund wirklich wichtig sein, wenn sie ihm einen Chip haben implantieren lassen”, bemerkte der Arzt sanft und reichte ihr ein Glas Wasser.

Als Echo trank, hatte sie einen Moment lang die Befürchtung, dass sie sich übergeben müsse. Doch dann sah sie wieder das Bild vor sich, als Avalon so verzweifelt an der Tür des Wohnwagens hochgesprungen war, und da wusste sie, dass der Arzt recht hatte.

Irgendwo da draußen gab es Menschen, die Avalon wirklich liebten. Die wahrscheinlich überall nach ihr gesucht hatten und darauf warteten, dass das Telefon klingelte. Vielleicht hatten sie aber auch schon jede Hoffnung aufgegeben und glaubten, dass ihr Hund tot war.

“Dann lassen Sie uns herausfinden, wem er gehört”, entschied Echo. Durch die Tränen hindurch sah sie Avalon nur noch als weißen Nebel mit einem rosa Fleck dazwischen - ihrer heraushängenden Zunge.

Der Arzt tätschelte Echos Schulter. “Ich kümmere mich darum. Warten Sie einfach vor der Tür. Und ich rufe Sie an, sobald ich Nachricht vom Labor habe.” Voller Verständnis betrachtete er Echo, die schwankend aufstand. “Manchmal”, fuhr er fort, “sind die Chips kaputt. Es könnte sein, dass wir überhaupt nichts herausfinden.”

Als Doc Swann die Tür nach ein paar Minuten wieder öffnete und ihr die Leine hinhielt, trug Avalon einen kleinen weißen Verband an ihrem rechten Ohr. So schrecklich Echo die Vorstellung auch fand, Avalon zu verlieren - ihre rechtmäßigen Besitzer nicht zu finden, wäre noch schlimmer.

Schließlich ging es hier um ein unschuldiges, liebevolles Tier - nicht um sie.

 




“Ich wusste, du würdest zurückkommen”, triumphierte Keegan am Dienstagmorgen, als Rance in glänzend polierten Schuhen und dreiteiligem Anzug bei McKettrickCo auftauchte. Allerdings hätte ich gedacht, es würde länger dauern.”




“Ich habe zwei Meetings in Taiwan”, erklärte Rance. “Und ich habe in San Antonio angerufen, der Firmenjet ist bereits unterwegs.”

Keegan riss die Augen auf und kniff sie dann zusammen. “Meetings in Taiwan”, wiederholte er nachdenklich. “Rance, was zum Teufel ist mit dir los? Was ist aus deinem Plan geworden, Rinder zu züchten? Was ist mit deinem Vorsatz, dass du künftig mehr Zeit für Rianna und Maeve haben willst? War das bloß viel Rauch um nichts?”

Rance knirschte mit den Zähnen. Wenn er so weitermachte, brauchte er ein künstliches Gebiss bevor er vierzig war. “Weißt du was?” Er beugte sich über Keegans Tisch. “Das ist nicht gerade die Reaktion, die ich von dir erwartet hätte. Du hast alles getan, um mir diesen Plan auszureden. Schon vergessen?”

“Ich erinnere mich sogar sehr gut”, erwiderte Keegan ungerührt. “Wovor läufst du davon?” Er schob seinen Stuhl zurück und verschränkte die Finger vor der Brust. “Oder sollte ich besser fragen, vor wem? Als ob ich es nicht längst wüsste.”

,Es geht hier nicht um Echo”, rief Rance ein wenig zu eifrig. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Natürlich ging es ausschließlich um die Lady in Rosa.

“Klar. Erspar mir diesen Blödsinn, okay?” Keegan runzelte die Stirn. “Taiwan. Wenn du schon wegläufst, dann spiel mir wenigstens kein Theater vor.”

“Diese Reise könnte für den Erfolg der Firma immens wichtig sein”, behauptete Rance, während er seine Krawatte glatt strich. Gott, er hasste Krawatten.

“Versuch es erst gar nicht”, warnte Keegan ihn. “Dich interessiert der Erfolg der Firma überhaupt nicht. Auch das wurde sehr deutlich, als du von deinem neuen Leben gesprochen hast.”

Rance gab auf. Er sah sich nach einem Stuhl um, zog ihn zum Tisch und ließ sich darauffallen. “Warum ist es schwerer, mit dir zu sprechen, als ohne Hammer einen Nagel in einen Stein zu treiben?”

Keegan lachte. “Hauptsächlich, weil du lügst, dass sich die Balken biegen.”

“Ich werde eine Woche lang weg sein, Keeg. Nicht sechs Monate. Das kann ich bei den Mädchen wiedergutmachen, wenn ich zurückkomme.”

“Das hast du über Julie auch immer gesagt”, murmelte Keegan. Wie Jesse konnte er ein ziemlich harter Brocken sein, wenn es nötig war - auch das gehörte zur McKettrick-DNS. “Ständig musste sie ihre Pläne über den Haufen werfen, weil du mal wieder in letzter Sekunde zu einer Geschäftsreise aufgebrochen bist. Und wie wir alle wissen, kam irgendwann der Tag, wo du nichts mehr gutmachen konntest.”

Rance stöhnte. “Mann, Keeg. Das war heftig.<’

“Das ist die Wahrheit meistens. Wenn du nach Taiwan gehen willst, damit die Firma noch erfolgreicher wird, bitte schön. Aber vergiss nicht, du weißt nie, wann es zu spät ist. Verdammt, Rance, das hättest du durch Julies Tod eigentlich lernen müssen.”

Für einen Moment schloss Rance die Augen, und als er sie wieder öffnete, wagte er es nicht, Keegan anzusehen. “Bist du jetzt fertig?”

“Ja, das bin ich”, bestätigte Keegan. “Kannst du diesen Jet wieder umdrehen lassen?”

“Wahrscheinlich nicht. Und die Leute in Taiwan wären auch nicht gerade begeistert, wenn ich jetzt absagen würde. Es war nicht leicht, das alles so schnell zu organisieren wir haben die halbe Nacht telefoniert.”

“Nun, ich schätze, dann sehe ich dich wohl in einer Woche wieder.”

“Das schätze ich auch.” Obwohl Rance das Büro auf seinen eigenen zwei Beinen verließ, fühlte es sich nicht so an. Er hatte vielmehr das Gefühl, auf Händen und Knien zu kriechen.

 




“Mein Daddy ist in Taiwan”, verkündete Rianna mürrisch, als sie am Mittwochnachmittag zur Lesestunde in die Buchhandlung kam. Die Lesestunde war Ayannas Idee gewesen. Zu dieser ersten kamen eine ganze Menge Kinder, die sich zu Hause langweilten. Künftig wollten sie auch einen Lesezirkel für die Eltern organisieren.




Echo hatte Rances Abwesenheit bereits gespürt, obwohl ihr gegenüber bisher niemand etwas erwähnt hatte. Ein Teil von ihr hatte ständig darauf gewartet, etwas von ihm zu hören oder wenigstens einen Blick auf ihn zu erhaschen, so kurz er auch sein mochte.

Aber sie verzehrte sich nicht nach ihm. Der Laden hielt sie beschäftigt, außerdem erwartete sie täglich Dr. Swanns Anruf.

“Wo ist Maeve?” Am liebsten hätte sie Rianna in die Arme genommen, wagte es aber nicht. Sie konnte die Niedergeschlagenheit des Kindes gut nachempfinden. Trotz der offensichtlichen Unterschiede - Rianna hatte wenigstens einen Vater und außerdem eine Schwester und eine hingebungsvolle Großmutter - Einsamkeit blieb Einsamkeit. Erwachsene hatten zumindest meistens die Wahl. Doch Kinder mussten einfach akzeptieren, was sie bekamen, ob es ihnen gefiel oder nicht.

“Sie sagt, sie ist zu alt für die Lesestunde.” Rianna sah über die Schulter zu den anderen Kindern, die sich im Kreis um Ayanna versammelt hatten. Avalon, die wie immer auf ihrem sonnigen Platz auf dem Boden lag, erhob sich, lief steifbeinig auf Rianna zu und stupste sie ein paarmal zärtlich mit der Nase an.

Kichernd tätschelte das Mädchen den Kopf der Hündin. Es ging doch nichts über eine Hundetherapie, wenn das Leben einem mal wieder hart mitspielte. Echos Herz schmerzte. Wann würden Avalons Besitzer wohl gefunden werden? Wann würde der Anruf kommen?

Als ob das Universum ihre Frage vernommen und beschlossen hätte, ausnahmsweise umgehend zu antworten, klingelte das Telefon.

“Echo’s Books and Gifts”, meldete sie sich in der Hoffnung, dass es sich um einen Kunden handelte, obwohl sie es besser wusste.

“Hier ist Cindy aus der Praxis von Dr. Swann”, hörte sie eine fröhliche Stimme. “Wir haben Nachricht von dem Labor in Flagstaff bekommen. Haben Sie etwas zu schreiben zur Hand?”

Haben Sie etwas zuschreiben zur Hand?

Eine ganz normale und absolut logische Frage. In Echos Augen traten Tränen. ja”, antwortete sie leise.

Rianna sah sie an.

“Mal sehen”, sagte Cindy, ihre Worte wurden durch das leise Tippen auf einer Tastatur begleitet. “Das Tier heißt Snowball. Ihre Besitzer sind Herb und Marge Ademoye aus Santa Fe, New Mexico.” Daraufhin nannte sie eine Telefonnummer.

Snowball, dachte Echo, merkwürdig angerührt. Snowball, wie das Pferd, auf dem sie vor ein paar Tagen geritten war.

Sie bedankte sich bei Cindy, legte auf und ging um den Tresen. Dann setzte sie sich vor Avalon hin und sah ihr in die Augen. “Hallo Snowball.”

Snowball wimmerte leise und leckte ihr übers Gesicht.

“Ich dachte, sie heißt Avalon”, bemerkte Rianna besorgt.

“Nein.” Tapfer schluckte Echo die Tränen hinunter. “Snowball.”

“Wir haben ein Pferd, das so heißt. Es hat meiner Tante Cassidy gehört.”

Echo blinzelte. Rance hatte nie eine Schwester erwähnt, andererseits gab es eine Menge, was sie über ihn nicht wusste. Obwohl ihr Herz gerade dabei war zu brechen, fiel ihr auf, dass Rianna in einem zärtlichen Ton von ihrer Tante gesprochen hatte.

Natürlich hieß das nicht automatisch, dass Cassidy tot war. Manchmal verloren Leute auch einfach das Interesse an Pferden.

“Sie war erst siebzehn, als sie starb”, fuhr Rianna fort. “Ich war noch nicht auf der Welt, also kenne ich sie gar nicht.”

Mit einem Mal hatte Echo das Gefühl, das Leben nicht mehr ertragen zu können. Am liebsten wäre sie nach oben in ihre Wohnung geflüchtet, um sich auf ihr Bett zu werfen und sich in den Schlaf zu weinen.

Sanft berührte sie Riannas Wange. “Du solltest dich besser beeilen. Sonst verpasst du den Anfang der Geschichte.”

Rianna nickte, warf Snowball einen langen, nachdenklichen Blick zu und lief zu den anderen Kindern.

Echo richtete sich auf, ging hinter die Kasse und hob den Telefonhörer ab. Nachdem sie sich mit zitternden Fingern dreimal verwählt hatte, hörte sie schließlich das Freizeichen.

“Hallo”, meldete sich eine weibliche Stimme auf einem Anrufbeantworter. “Das ist der Anschluss von Herb und Marge Ademoye. Im Moment sind wir nicht zu erreichen, hören unsere Nachrichten aber regelmäßig ab. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, wir rufen so schnell wie möglich zurück. Danke.”

Schon immer hatte Echo es unangenehm gefunden, auf einen Anrufbeantworter zu sprechen. Sie räusperte sich. “Mein Name ist Echo Wells, ich rufe aus Indian Rock in Arizona an. Ihr Hund Av… Snowball ist bei mir.”

Snowballs Ohren richteten sich bei ihrem Namen auf. Echos Hals war so zugeschnürt, dass sie kaum in der Lage war, ihre Telefonnummer zu hinterlassen. Als sie auflegte, begann sie bereits, auf den Rückruf zu warten.

Darauf zu warten, dass Rance McKettrick aus Taiwan zurückkehrte.

Zu warten.

Damit kannte sie sich gut aus.

Als kleines Mädchen hatte sie darauf gewartet, dass ihre Eltern kommen und sie wieder mit nach Hause nehmen würden. Dann, als sie schließlich begriff, dass das nie geschehen würde, wartete sie darauf, dass ihr Onkel und ihre Tante sie lieben würden. Und schließlich, als auch das nicht funktionierte, wartete sie darauf, den richtigen Mann zu treffen.

Justin hatte sie getroffen und geglaubt, er wäre der Richtige. Leider war er anderer Ansicht gewesen.

Energisch schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und hob das Kinn. Auf keinen Fall wollte sie in Selbstmitleid zerfließen. jeder Mensch hatte seine Probleme, ob er es zeigte oder nicht. Und jeder Mensch fühlte sich dann und wann einsam.

Als Ayanna die Lesestunde beendete, sammelten dankbare Mütter ihre Kinder ein und kauften stapelweise Bücher. Mit stillem Stolz half Ayanna später, die Einnahmen des Tages zusammenzurechnen. Nach Ladenschluss fuhr Echo mit Snowball zum Supermarkt, wo sie Brathähnchen und Kartoffelsalat kaufte. Zurück im Laden teilten sie sich ihr Abendessen.

Sosehr sie ihre Wohnung auch mochte, zögerte sie heute, hinaufzugehen. Sie hätte genauso gut in einem Aquarium sitzen können. Doch irgendwie fand sie es tröstlich, dass jeder sie sehen konnte. So fühlte sie sich weniger allein.

“Ziemlich erbärmlich, oder?”, fragte sie Snowball, die gerade an einem großen Stück Hähnchenhaut kaute.

Das Telefon klingelte.

Das war es nun einmal, was Telefone taten, und zwar recht regelmäßig. Doch Echo erschrak dermaßen, dass sie beinahe die Gabel hätte fallen lassen.

“Echo’s Books and Gifts”, meldete sie sich.

Stille.

“Hallo?”, rief Echo.

“Oh entschuldigen Sie”, erklang eine Frauenstimme. “Ich versuche, gleichzeitig zu fahren und zu telefonieren. Ich muss mir unbedingt eine Freisprechanlage zulegen, bevor ich noch in meinem Wagen Selbstmord begehe.

Echo schwieg verblüfft.

Die Frau lachte. “Hier spricht Marge Ademoye. Ich rufe wegen Snowball an. W … wie geht es ihr?”

Echo hörte das Schwanken in ihrer Stimme, als sie nach ihrem Hund fragte.

“Snowball geht es sehr gut”, beruhigte sie die fremde Frau.

“Gott sei Dank. Herb und ich waren außer uns vor Angst.”

“Ihr geht es gut”, wiederholte Echo.

“Sie ist vor fast drei Monaten verschwunden, bei einer Rast am Highway 10”, erklärte Marge, und Echo hörte, dass die Frau weinte. “Wir haben überall gesucht und nach ihr gerufen, bis wir heiser waren. Aber sie war - verschwunden.” Eine Pause entstand, dann sagte sie in gedämpftem Ton zu jemand anderem: Ich spreche gerade mit der Frau, die Snowball gefunden hat.” Danach wandte sie sich wieder an Echo. “Herb macht gerade ein Nickerchen auf der Rückbank. Sie sagten, Sie wohnen in Indian Rock in Arizona.

“Ja.” Snowball beobachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf.

“Wir sind jetzt in - wo sind wir, Herb? South Dakota. Wir reisen viel, seit Herb sich zur Ruhe gesetzt hat. Er hatte zweiunddreißig Jahre lang eine Zahnarztpraxis.”

Obwohl ihre Augen brannten, lächelte Echo. “Snowball erwartet sie schon”, gelang es ihr zu sagen. “Ich passe gut auf sie auf, bis Sie kommen.”

“Ich danke Ihnen von Herzen.”

Sie verabschiedeten sich.

“Deine Leute kommen, um dich zu holen”, verkündete sie Snowball.

Dann blickte sie mit Tränen in den Augen auf und war überrascht, ihr eigenes Spiegelbild im Schaufenster zu entdecken. Aber sie war eben verdammt noch mal nicht unsichtbar, sondern aus Fleisch und Blut.

 









Kapitel 11


 


Echo wusste, dass sie träumte. Sie wusste, dass sie in Wahrheit in ihrem Bett über der Buchhandlung in Indian Rock, Arizona, lag und Snowball beziehungsweise Avalon neben ihr schnarchte.




Der Hund von jemand anderem.

Diese Erkenntnis meldete sich aus den Tiefen ihres schläfrigen Unterbewusstseins. Sie stieß einen leisen, klagenden Ton aus und schmiegte sich noch etwas fester an das warme Fell des Hundes, der sie gefunden hatte.

In ihrem Traum war sie sieben, und auch wenn sie wusste, dass sie träumte, konnte sie nicht entkommen. Wenn sie in einen Spiegel schauen würde, würde sie Riannas Gesicht sehen. Aber trotzdem war sie sie selbst, so wie es nur in Träumen möglich war.

Sie war mit ihrer Tante, ihrem Onkel und deren Kindern in einem großen Kaufhaus, es war beinahe Weihnachten. Beinahe, weil es Weihnachten für Echo nie wirklich gegeben hatte. Weihnachten existierte lediglich als Versprechen, das sich nur für Kinder erfüllte, die geliebt wurden.

Selbst mit sieben begriff sie, dass sie nicht zu dieser Kategorie gehörte.

Aber da war diese Puppe.

Diese wunderschöne Puppe, sie war fast genauso groß wie sie selbst. Sie trug ein langes, glitzernd blaues Kleid und hieß Margaret. Lächelnd sah sie zu Echo, aus ihrer hübschen Schachtel und durch das Zellophanfenster, in dem sich die Kugeln des großen Weihnachtsbaums am anderen Ende des Ganges spiegelten. Sie hatte dunkles, lockiges Haar, trug eine winzige Krone und einen Zauberstab mit einem funkelnden Stein in einer Hand. Ihre Schuhe sahen aus wie aus Glas, wie die Schuhe von Aschenputtel auf dem Ball, obwohl diese bestimmt aus Plastik waren.

Diese Puppe hatte ich vollkommen vergessen, meldete sich der wache Teil in ihr.

Hattest du, fragte das Universum freundlich zurück.

Im Traum schluckte die kleine Echo und starrte die Puppe ehrfürchtig an. Dann zupfte sie am Ärmel ihres Onkels. Der Bruder ihrer Mutter und seine schwermütige Frau hatten sie nie schlecht behandelt. Sie schienen sie nur überhaupt nicht wahrzunehmen. Wie bei der streunenden Katze, die ab und zu auf die Veranda sprang und auf etwas zu fressen hoffte, wurde auch von Echo erwartet, dass sie aß und dann wieder ging.

“Die wünsche ich mir zu Weihnachten”, erklärte Echo ihrem Onkel sehr leise, obwohl niemand sie gefragt hatte. “Diese Puppe.”

Ihr Cousin und ihre Cousine wollten Inlineskates, Fußbälle und Boxhandschuhe. Ihr Onkel sah zu ihr hinab und runzelte die Stirn. Ganz so, als überraschte es ihn, sie zu sehen, wie sie in ihrem alten Mantel neben ihm stand. Und doch spürte Echo Hoffnung in sich aufsteigen. Stumm schickte sie ein Gebet in den Himmel, damals nannte sie das Universum noch Gott. Lieber Gott, bitte!

Ein anderes Gebet kannte sie nicht.

Am Weihnachtsmorgen lagen die Inlineskates, Fußbälle und Boxhandschuhe vor dem Kamin, aber keine Puppe. Stattdessen bekam sie ein Malbuch und Buntstifte und eine Schmuckschachtel mit einer kleinen Ballerina darin, die auf einem Glasboden tanzte, wenn man den Schlüssel umdrehte. Sie fragte sich, unter welchem Weihnachtsbaum Margaret wohl lag, in was für einem Wohnzimmer. jetzt gehörte die Puppe jemand anderem.

Echo wachte auf, das Gesicht nass von Tränen, die Snowball behutsam aufleckte.

Die Puppe gehörte jemand anderem.

Der Hund gehörte jemand anderem.

Und Rance, ob es ihr nun gefiel oder nicht, war der Mann einer anderen. Rianna und Maeve waren die Töchter einer anderen. Es spielte keine Rolle, dass Julie McKettrick schon lange tot war. Sie war zuerst da gewesen.

Julies Leben, so kurz es auch gewesen sein mochte, hatte einem Ruf geglichen.

Und ich bin nur das Echo.

Schluchzend nahm sie Snowball in die Arme.

 




Bud Willand studierte das Foto auf der Titelseite der Indian Rock Gazette, die er auf einem Tisch in einem Casinorestaurant in Phoenix entdeckt hatte. Er ging davon aus, dass es sich um ein Zeichen handeln musste: Echo Wells und dieser Scheißköter mit einer Torte zwischen sich.




Die Kohle, die ihr reicher Freund ihm gegeben hatte, war weg. Den letzten Rest hatte er vor nicht mal einer Viertelstunde in einen Spielautomaten geworfen. Die waren alle manipuliert, diese verdammten Automaten. Reizten einen mit ihren blinkenden Lichtern und ihrer Musik, gaben einem das Gefühl, eine Chance zu haben, und zogen einem doch nur den letzten Penny aus der Tasche.

Innerlich kochte Bud.

Er hatte diesen Hund vor ein paar Monaten hinter seiner Mülltonne entdeckt, dürr und schmutzig. Zuerst wollte er ihn verscheuchen. Doch seine Frau meinte, dass es sich um einen Rassehund handelte, für den sie vielleicht Finderlohn bekommen würden. Also sperrten sie das Viech ein. Della trug ihm auf, die Anzeigen in der Zeitung durchzusehen, während sie dem Hund eine Schüssel Wasser und die Reste des Frühstücks brachte. Nachdem sie ihn mit einem Schlauch abgespritzt hatte, nannte sie ihn Whitey.

Die Tage vergingen jedoch, ohne dass er eine entsprechende Suchanzeige in der Zeitung entdeckte. Bud wollte das Flohbündel schon am Highway aussetzen, als sein Kumpel Clovis vorbeikam und meinte, sie könnten mit dem Hund Geld verdienen. Sie mussten Whitey nur von Clovis’ ebenfalls weißem Labrador besteigen lassen. Danach könnten sie die Welpen teuer verkaufen.

Clovis hatte für seinen Hund tausend Dollar hingelegt und beinahe mit einer Scheidung dafür bezahlt, weil er zu dem Zeitpunkt arbeitslos war und die Miete nach dem Kauf des Hundes nicht mehr zahlen konnte. Frauen verstanden eben nichts von Geschäften - oder vom Wert eines wirklich guten Jagdhunds.

Also brachte Clovis Ranger mit, und dann brauchten sie nur noch zu warten. Sie schmiedeten Pläne, was sie mit dem Geld alles anstellen wollten. Die Kosten für das Futter, mit dem sie Whitey aufpäppelten, teilten sie sich. Schließlich sollten gesunde Welpen zur Welt kommen. Und dann, eines Tages, als niemand zu Hause war, schaffte Whitey es irgendwie sich loszureißen und über den Zaun zu springen.

Bud und Clovis hatten überall nach dem verdammten Hund gesucht. Als sie schon alle Hoffnung aufgegeben hatten, entdeckte Clovis’ Tochter, die sich mit Computern gut auskannte, eine Anzeige im Internet und zeigte ihnen ein Foto.

Es war Whitey, so sicher wie das Amen in der Kirche.

Diese Echo und ihr Freund hatten ihn einen Lügner geschimpft. Natürlich hatte er Clovis gegenüber das Geld nicht erwähnt, das er von dem Mann bekommen hatte, um nicht teilen zu müssen. Ab und zu verdiente nun mal jeder etwas Glück.

Als er jetzt in dem Casino saß, wieder mal vollkommen pleite, aber immerhin mit einem voll getankten Wagen vor der Tür, dachte er noch einmal über die Situation nach.

Der Typ hatte ihn gewarnt, und er sah nicht aus wie ein Mann, der Scherze machte. Bud war zwar kein Feigling, aber auch kein Idiot. Dieser Mann aus Indian Rock war jünger, stärker und vermutlich wendiger. Außerdem besaß er diesen gewissen furchtlosen Blick.

Aber selbst er konnte nicht überall gleichzeitig sein, und der teure Anzug und die Tatsache, dass er einem völligen Fremden eben mal so tausend Dollar in die Hand gedrückt hatte, wiesen auf einen gut bezahlten Job hin. Was bedeutete, dass er nicht vierundzwanzig Stunden am Tag in Echo Wells’ Buchhandlung herumhängen würde.

Träge blätterte Bud die Zeitung durch. Auf der dritten Seite entdeckte er ein Foto des Kerls auf einem Inserat von McKettrickCo.

Rance McKettrick.

Wie so ziemlich Jeder in Arizona kannte auch Bud den Namen. Ein kleiner Schauer fuhr über seinen Rücken. Die McKettricks waren keine Leute, mit denen ein vernünftiger Mensch sich anlegte. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Telefonnummer des Inserats. Dabei hoffte er, die Prepaid-Karte noch nicht aufgebraucht zu haben wie sonst alles in seinem Leben.

“McKettrickCo”, meldete sich eine fröhliche Frauenstimme.

Bud räusperte sich. “Hier spricht Ben Jackson von der University of Arizona”, sagte er. “Ich würde gern mit Rance McKettrick sprechen. Es geht um das Arbeitsstudium-Programm.”

Weil die Frau zögerte, rechnete er schon damit, aufgeflogen zu sein. Mit etwas Glück aber würde sie ihm die gewünschte Auskunft geben.

Nicht dass Bud in letzter Zeit viel Glück gehabt hätte. Della hatte fest mit dem Geld gerechnet - mit etwa achttausend Dollar, falls es ein großer Wurf wurde. Sie war entsprechend sauer, seit dieser lausige Hund sich davongemacht hatte. Ständig schimpfte sie über seine Faulheit, während sie selbst zehn Stunden am Tag irgendwelchen hochnäsigen Frauen die Nägel manikürte. Die tat ja gerade so, als ob er Hamburger braten sollte oder so was.

Er war Schweißer, verdammt noch mal. Und er hatte hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Zuletzt war er sogar Vorarbeiter gewesen. Ein Mann hatte nun mal seine Prinzipien.

“Mr. McKettrick ist bis zum Ende der Woche nicht im Land”, meldete die Frau sich jetzt. “Aber ich stelle Sie gern zu Miss Bridges durch. Sie betreut dieses Programm.”

Der Freund war also nicht nur nicht in der Stadt, sondern nicht einmal im Land. ja, das war tatsächlich ein Zeichen.

Er bedankte sich höflich, sagte, dass er ein anderes Mal anrufen würde und legte auf. Am liebsten hätte er sofort Della angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er eine Überraschung für sie hätte. Aber seine Karte war leer.

Am nächsten Morgen war in der Buchhandlung so viel los, dass Echo Ayanna anrufen und sie bitten musste auszuhelfen. Keine dreißig Minuten später war Ayanna da. Doch sie benahm sich merkwürdig, fast schüchtern. Verwundert versuchte Echo, den Grund dafür herauszufinden, als ein Mädchen in den Laden stürmte. Ohne die Bücher und Geschenke eines Blickes zu würdigen, steuerte sie direkt auf die Kasse zu.

“Kann ich dir helfen?”, fragte Echo.

“Ich brauche einen Liebeszauber”, keuchte das Mädchen.

Echo erstarrte, als wäre sie gerade mitten in ein Schlangennest getreten.

“So etwas verkaufen Sie doch, oder nicht? Ich muss doch nicht über die Website bestellen? Ich habe es eilig. Ich brauche eine Verabredung für den Sommerball.”

“Der Sommer…”

“Man erzählt sich in der ganzen Stadt, dass Sie solche Liebeszauber verkaufen”, bestätigte Ayanna und machte einen großen Schritt über Snowball hinweg, die unter dem Tresen zu Echos Füßen lag. Seit Echos Tränenausbruch in der vergangenen Nacht war die Hündin nicht von ihrer Seite gewichen.

Das Mädchen, das ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hatte und schlechte Haut, sah sie hoffnungsvoll an. “Sie verkaufen mir doch einen, oder?”

Bis gerade eben hatte Echo gedacht, dass außer Cora niemand in Indian Rock von ihrer kleinen Nebentätigkeit wusste. Hatte Cora ihr Geheimnis tatsächlich weitererzählt?




“Hör mal, also begann sie.




“Jessica”, sagte das Mädchen.

“Jessica. So ein Liebeszauber … nun, das ist eher ein Spaß. Ein kleines Säckchen mit einem Stein und einer Feder und einem kleinen Gebet darin …”

“19,95 plus Porto”, bestätigte Jessica und legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tresen. “Da Sie nichts verschicken müssen, reicht das doch, oder?”

“Das ist wirklich nicht …”

Aber Jessica hörte gar nicht zu. “F. Finklestein aus Waycross in Georgia hatte innerhalb von zwölf Stunden eine Verabredung für den Schulball.” Offenbar kannte sie die Empfehlungsschreiben. “Der Ball ist in einer Woche. Alle meine Freundinnen haben ein Date, und ich habe noch nicht mal ein Kleid. Sie müssen mir helfen.”

Jessicas Augen füllten sich mit Tränen.

Ayanna beschäftigte sich mit irgendetwas im hinteren Teil des Ladens.

“Meine Schwester Alicia sagt, dass ich ein Wunder brauche für ein Date”, gestand Jessica.

Echo seufzte innerlich. Dann beugte sie sich vor, nahm ein rotes Samtsäckchen unter der Theke hervor, und gab es Jessica zusammen mit dem Zwanzigdollarschein. “Das schenke ich dir”, sagte sie sanft. “Viel Glück, Jessica.”

Das Mädchen errötete. “Danke”, sagte sie. Ihr gelang ein zittriges Lächeln, und sie presste das Säckchen fest an die Brust. “Vielleicht schreibt J. Borger aus Indian Rock, Arizona, bald eine Empfehlung, weil sie eine Verabredung für den Sommerball hat.”

“Das hoffe ich sehr”, entgegnete Echo.

Kaum hatte Jessica den Laden verlassen, eilte Echo zur Tür. “Ich bin gleich zurück”, rief sie Ayanna zu.




Sie fand Cora nebenan in einem Stuhl, wo sie eine Kinozeitschrift durchblätterte und wartete, bis die Farbe bei ihrer Kundin lange genug eingewirkt war.




“Hast du jemanden von dem Liebeszauber erzählt?”, überfiel Echo sie.

Überrascht ließ Cora die Kinozeitschrift sinken, die uralt sein musste, da auf dem Cover Jennifer Aniston und Brad Pitt miteinander schmusten. Ihre Lippen formten ein stummes Oh.

“Es könnte sein, dass ich es einem der Mädchen in der Post gegenüber erwähnt habe-, gestand sie schuldbewusst und stand auf. “Es tut mir so leid

Erst jetzt realisierte Echo, wie wütend sie aussehen musste, und sie korrigierte umgehend ihren Gesichtsausdruck. Wenn überhaupt noch etwas sicher war in ihrem Leben, dann die Freundschaft von Cora Tellington. “Schon gut”, seufzte sie.

“Was ist passiert?”

Echo erzählte ihr von Jessicas Besuch und deren hohen Erwartungen.

Cora lächelte. “Arme Jessica. Sie war früher in meinem Twirling-Unterricht. Ich habe schon immer gesagt, dass sie mal ein sehr hübsches Mädchen sein wird, sobald sie ein paar Kilos verloren hat und ihre Haut besser wird.”

“Ich will nicht, dass sie enttäuscht ist”, murmelte Echo. Sie knabberte auf der Unterlippe, und dann überrollte sie plötzlich eine wahre Flut von Schuldgefühlen. Schließlich hatte sie schon über eintausend von diesen kleinen Säckchen an hoffnungsvolle Kunden in ganz Amerika und Kanada verkauft. Wie konnte sie nur so verantwortungslos sein? Es gab bestimmt eine Menge Jessicas da draußen, die darauf warteten, dass ein ganz spezieller junge sich endlich mit ihr verabredete.

Was nicht geschehen würde.

Bestürzt schlug sie eine Hand vor den Mund und sank in einen der billigen Plastikstühle im Wartebereich.

Schnell lief Cora zu ihr. “Du meine Güte, Echo - was ist los?”

Tränen glitzerten in Echos Augen. “Was habe ich nur getan?”, flüsterte sie. “Am Anfang war alles nur ein Spaß. Ich hätte nie gedacht … “

Cora setzte sich neben sie. »Liebes, Liebes - nun reg dich doch nicht auf.

Im nächsten Moment bekam Echo keine Luft mehr.

Weil Cora sich mit Krisen bestens auskannte, legte sie eine Hand in Echos Nacken und zwang sie, den Kopf zwischen die Beine zu stecken. “Atme ganz langsam und tief. Ganz, ganz ruhig.”

Aber Echo versuchte, sich wieder aufzurichten. habe ich nur getan?”, wiederholte sie.

Energisch drückte Cora sie wieder hinunter. “Atmen.”

Echo konzentrierte sich. Als sie sich ein wenig besser fühlte, erlaubt Cora es ihr, sich aufzusetzen. Sofort dachte sie wieder an Jessica Borger und brach in Tränen aus. Sehr behutsam umfasste Cora Echos nasses Gesicht. “Hier geht es gar nicht um den Liebeszauber, oder?”

Echo dachte an ihren Traum.

Die Puppe gehörte jemand anderem.

Der Hund gehörte jemand anderem.

Der Mann gehörte jemand anderem.

“Doch.” Sie schüttelte den Kopf.

“Das glaube ich nicht. Ich habe das Gefühl - rein intuitiv - dass du verletzt bist, weil Rance nach Taiwan oder Singapur oder weiß der Himmel wohin abgehauen ist.”

“Nein”, protestierte sie.

“Wenn ich du wäre”, fuhr Cora mit gesenkter Stimme fort, um nicht von der Kundin gehört zu werden, “würde ich mich freuen. Ich habe Rance McKettrick noch nie so panisch gesehen. Er würde jederzeit mit den bloßen Händen gegen einen Grizzly kämpfen. Aber du hast ganz offenbar seine Seele berührt. Und zwar so sehr, dass er um die halbe Welt fliegt, um kurz zu Atem zu kommen.” Sie lachte, offenbar gefiel ihr die Vorstellung, dass Rance vor etwas davonlief. “Gut gemacht”, fügte sie hinzu.

Sprachlos starrte Echo sie an. “Ich hätte nicht hierherkommen sollen”, murmelte sie dann. “Ich hätte in Chicago bleiben sollen.”

“Unsinn. Du gehörst hierher.”

“Habe ich dir erzählt, dass ich Avalons - nein, Snowballs Besitzer gefunden habe?”

“Nein.”

“Es bringt mich fast um, sie zurückgeben zu müssen”, schniefte Echo. “Wenn ich in Chicago geblieben wäre, mit meinem vollkommen intakten Leben, hätte ich sie niemals gefunden und mich so an sie gewöhnt …”

“Und was wäre dann aus dem armen Tier geworden? Sie wäre sicher verhungert oder überfahren worden. Nein, Echo. Du darfst es niemals bereuen, dass du diesen Hund liebst oder sonst jemanden.”

Das Problem mit der Liebe ist, dass man am Ende immer verliert”, weinte Echo.

Cora nahm sie kurz in die Arme. Ach, aber was man alles verpassen würde!”

Plötzlich fiel Echo wieder ein, dass sie die Besitzerin eines Ladens war. Sie stand auf und strich ihr weißrosa geblümtes Kleid glatt. Es war höchste Zeit, sich wieder wie eine Erwachsene zu benehmen.

“Vielen Dank, Cora.”

“Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich bei der Post mal wieder den Mund nicht halten konnte. Und mach dir nicht so viele Gedanken. Diese Säckchen, die du verkaufst, die funktionieren sowieso nur wegen der Hoffnung.”

In ihrem eigenen Laden warteten bereits sechs Frauen auf sie. Alle wollten einen Liebeszauber kaufen. Sie versuchte, die kleinen Säckchen zu verschenken. Aber die Kundinnen und auch die nächsten zehn wollten nichts davon hören. jede einzelne schob einen Zwanzigdollarschein über die Theke und verschwand wieder, um irgendwelche ahnungslosen Männer mit einem Liebeszauber zu belegen.

Um fünf schloss Echo erleichtert die Tür ab. Um sechs hörte sie ein lautes Klopfen. Sie lief in Jeans und T-Shirt die Treppe hinunter und sah zur Tür. Draußen standen Jesse und Keegan McKettrick und grinsten sie durch das Schaufenster an. Sie öffnete.

“Falls Sie auch einen Liebeszauber wollen, nein”, erklärte sie sofort.

Die beiden sahen einander an.

“Liebes … ?”, stammelte Jesse.

“…zauber?”, beendete Keegan.

“Schon gut”, murmelte Echo errötend.

Jesse lächelte. “Wir wollten Sie zum Abendessen einladen. Cheyenne hat einen Termin in Flagstaff, also bin ich heute allein. Und eine Art Anstandswauwau - denn Rance soll nicht glauben, dass Keegan sich an Sie ranmacht.”

Daraufhin warf Keegan seinem Cousin einen Blick zu, der jeden anderen Menschen außer einem McKettrick vermutlich hätte zu Boden gehen lassen.

Die Röte auf Echos Wangen verstärkte sich um ein oder zehn Grad. Wussten die beiden, was zwischen ihr und Rance vorgefallen war?

“Ich bin nicht entsprechend angezogen”, antwortete sie schließlich.

“Meiner Ansicht nach sehen Sie gut aus”, stellte Keegan anerkennend fest. “Außerdem wollen wir sowieso nur ins Roadhouse. Hamburger und Bier.”

Prüfend musterte Jesse zuerst den Laden und dann sie. “Sie sind doch keine Vegetarierin oder so was?’«

Diese Frage brachte Echo, die bereits auf dem Weg in ihre Wohnung war, um nach Snowball zu sehen und ihre Tasche zu holen, ein wenig aus der Fassung. “Nein, warum fragen Sie?”

“Na ja, Sie haben hier einigen Newage Kram. Außerdem ist mir der Kristall aufgefallen, der am Rückspiegel Ihres Wagens hängt. Das erinnert mich an Sedona, und die meisten Leute dort essen kein Fleisch.”

“So”, murmelte Echo vollkommen verwirrt. Da sie ihr Leben lang in oder in der Nähe von Chicago gelebt hatte, wusste sie nichts über dieses geheimnisvolle Sedona, auch wenn sie den Namen in letzter Zeit öfter gehört hatte. Vielleicht sollte sie sich diesen Ort am Sonntag mal mit Snowball ansehen. Vorausgesetzt, Herb und Marge Ademoye hatten sie bis dahin noch nicht abgeholt. Der Gedanke schmerzte und nahm ihr ein wenig von der Vorfreude, mit diesen beiden fantastisch aussehenden Männern essen zu gehen. Nein, ich bin keine Vegetarierin.”

“Sehr gut.” Jesse schaukelte auf den Absätzen seiner Cowboystiefel vor und zurück. “Weil Rance Rinder züchtet und all das.”

“Ich … ich hole nur schnell meine Tasche”, rief Echo und fragte sich, was die Viehherden von Rance mit ihren Ernährungsgewohnheiten zu tun haben sollten.

Oben angekommen, kauerte sie sich neben Snowball und erklärte ihr, dass sie für ein paar Stunden ausgehen würde. Dann füllte sie die Wasserschüssel auf, schnappte sich ihre Tasche und lief eilig wieder die Treppe hinunter.

Keegan betrachtete die Titel in der Sachbuchabteillung, während Jesse ein Tarotspiel unter die Lupe nahm.

“Fertig?”, fragte Keegan.

“Fertig.”

Ihr kleiner Volkswagen stand zwischen einem großen Pick-up und einem schlanken schwarzen Jaguar. Ganz automatisch stieg sie in ihren Wagen, während Jesse in seinen Pick-up kletterte. Keegan fuhr im Jaguar voraus zum Roadhouse, einem Truckstop am Rande der Stadt. Dort bekamen sie einen Ecktisch zugewiesen. Erst als Echo bereits die Speisekarte in den Händen hielt, kam ihr der Gedanke, dass es sich womöglich um mehr als eine nachbarschaftliche Einladung handelte. Immerhin waren Jesse und Keegan Rances Cousins. Vermutlich wollten sie ihr ordentlich auf den Zahn fühlen. Und so wie die beiden ihr gegenübersaßen, wirkten sie tatsächlich ziemlich einschüchternd.

Wie viel wussten sie? Eigentlich glaubte Echo nicht, dass Rance zu den Männern gehörte, die mit ihren Eroberungen prahlten. Aber Männer waren eine merkwürdige Spezies. Vielleicht hatte er ihnen sogar in den kleinsten Details von ihrem Zusammentreffen erzählt. Bei diesem Gedanken versteckte sie ihr Gesicht hinter der Speisekarte.

“Die Steaks hier sind gut”, erklärte Jesse. “Meeresfrüchte würde ich allerdings weniger empfehlen. Wir sind hier in Arizona meilenweit vom Meer entfernt.”

Endlich entspannte sie sich ein wenig.

Schließlich bestellte sie Grillhähnchen, es gab nichts Besseres als ein bisschen Fett, um die Nerven zu beruhigen. Jesse und Keegan entschieden sich für T-Bone-Steaks. Danach gab es keinen Grund mehr, die Speisekarte als Schutzschild zu benutzen, und sie fühlte sich merkwürdig entblößt.

“Haben Sie vor, länger in Indian Rock zu bleiben?”, fragte Jesse beiläufig, nachdem die Bedienung die Salate gebracht hatte.

Wollten sie ihr sagen, dass sie sich von Rance fernhalten sollte? Die Vorstellung ärgerte und amüsierte sie gleichzeitig.

“Das ist der Plan”, sagte sie fröhlich.

“Gut.” Keegan lächelte.

Eine Weile beschäftigten sich alle drei mit ihren Salaten.

“Ich habe gehört, dass Sie vorher in Chicago gelebt haben”, sagte Jesse.

“Das stimmt.”

“Da muss Indian Rock eine ziemliche Umstellung sein”, meinte Keegan.

“Ziemlich.« Inzwischen amüsierte Echo sich prächtig. Wenn die beiden sie in die Zange nehmen wollten, dann mussten sie schon mit der Sprache herausrücken.

“Ziemlich drastisch sogar”, sagte Keegan.

Die beiden sind McKettricks, dachte Echo. Vermutlich hatten sie längst in ihrer Vergangenheit herumgewühlt. Was sie wohl herauszufinden hofften? Glaubten Sie vielleicht, dass sie auf der Suche nach einem reichen Ehemann war? Sie schwieg eisern.

“Vor allem, weil Sie hier überhaupt niemanden kennen”, fügte Jesse hinzu.

Innerlich verdrehte Echo die Augen. Wahrscheinlich würde das den ganzen Abend so weitergehen, wenn sie nichts unternahm. Wollen Sie beide mich ins Kreuzverhör nehmen?”, erkundigte sie sich lächelnd.

Jesses Grinsen, das sie so sehr an Rance erinnerte, erlosch. “Ist das so offensichtlich?”

“Und wie”, rief Echo heiter.

“Rance hat eine Menge durchgemacht”, wandte Keegan nun ein.

Echo nickte.

“Rianna und Maeve auch”, ergänzte Jesse.

“Ja.” Auf einmal klang Echos Stimme heiser. “Es muss für sie alle schrecklich gewesen sein, als Julie ums Leben kam. Cora hat mir ein wenig davon erzählt.”

Das erleichterte die beiden Männer offenbar. Das Essen wurde serviert. Keegan betrachtete den runden Hintern der Bedienung, als sie vom Tisch wegtänzelte, doch Jesse ließ Echo nicht aus den Augen.

“Ich schätze, was wir wissen möchten”, holte er aus, “ist, welche Absichten Sie bei Rance verfolgen.”

Zum Glück hatte Echo noch nicht in ihr Hähnchen gebissen, denn sonst wäre sie jetzt vermutlich daran erstickt. “Welche Absichten?”

Prompt stieß Keegan Jesse mit dem Ellbogen an. “Das nenne ich subtil.”

“An diesem Treffen ist überhaupt nichts subtil”, erklärte Echo. Aber ich finde es süß, dass Sie beide sich Sorgen um Rance machen. Ein bisschen altmodisch, aber süß.”

“Ist es Ihnen ernst mit ihm?”, fragte Keegan. Nachdem die Frage der Subtilität nun geklärt war, wollte er offenbar direkt zum Punkt kommen.

“Nein”, antwortete Echo. Wir haben ein paarmal zusammen zu Abend gegessen. Das ist alles.”

Die beiden Männer wirkten enttäuscht, was Echo ein wenig stutzig machte, da sie eher mit Erleichterung gerechnet hatte.

“Sie waren nie verheiratet.” Keegan runzelte die Stirn.

“Und ich bin auch nicht vorbestraft. Aber das wissen Sie bestimmt schon. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Ehemann, egal ob reich oder nicht. Sie können also aufhören, sich Sorgen zu machen.”

Jesse lachte.

“Rance wird uns umbringen”, murrte Keegan düster.

“Ist ja nichts passiert.” Munter säbelte Echo an ihrem Hähnchen herum. Sie fand es wirklich nett, dass Jesse und Keegan so auf ihren Cousin aufpassten, und fragte sich, wie es wohl wäre, auch so jemanden zu haben.

Wieder einmal fühlte sie sich sehr einsam.

“Hier auf dem Land”, bemerkte Jesse, der beobachtete, wie sie mit Messer und Gabel kämpfte, “essen wir Brathähnchen mit den Händen.”

Erleichtert nahm Echo einen Schenkel in die Hand. Ob sie auch herausgefunden hatten, dass Justin sie in einer billigen Hochzeitskapelle in Las Vegas hatte sitzen lassen?

“Möchten Sie jetzt noch erfahren, welche Partei ich wähle oder etwas in dieser Art?”




 









Kapitel 12



 

Jesse und Keegan folgten Echo mit ihren Autos bis zur Buchhandlung und standen dann Ellbogen an Ellbogen auf dem Gehweg wie Secret-Service-Agenten, die die First Lady beschützten. In der Sekunde, in der sie die Tür aufschloss, wusste sie bereits, dass etwas nicht stimmte. Ein kühler Wind blies in ihr Gesicht. Sie trat ein, warf die Tasche auf den Boden und rief: “Avalon?” Und dann, als es ihr wieder einfiel: “Snowball?”




Kein Bellen.

Ein Motor heulte auf, ein Auspuff knatterte.

“Mein Hund!”, schrie Echo und stürzte zum Lagerraum hinter der Treppe. “Er stiehlt meinen Hund!” Er, das wusste sie einfach, war Bud Willand.

“Die Gasse”, hörte sie einen von den beiden McKettricks rufen.

“Snowball!”

Reifen quietschten, sie hörte, wie Kies aufspritzte. Die Hintertür mit dem Vorhängeschloss stand sperrangelweit offen. Echo rannte ins Freie, die Hände zu Fäusten geballt und bereit zum Kampf.

Ein alter Pick-up raste durch die enge Gasse hinter Echos Laden und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass Echo kaum mehr als die Umrisse von Snowball erkannte, die aufrecht auf dem Rücksitz saß.

So schnell sie konnte, rannte Echo dem Wagen hinterher. Am Ende der Gasse kam ein zweiter Pick-up mit quietschenden Reifen zum Stehen, während Keegan mit seinem Jaguar die andere Seite blockierte. Er sprang heraus und überholte Echo, die selbst rannte, so schnell sie konnte. Doch bevor sie beide bei dem Wagen ankamen, hatte Jesse bereits die Tür aufgerissen und Bud Willand am Kragen herausgezerrt.

“Cool bleiben, Mann”, rief Willand. Ich habe mir nur meinen Hund zurückgeholt!”

Jesse drückte Willand an die Seite seines Wagens. “An deiner Stelle würde ich die Klappe halten.”

Willand plumpste auf das Trittbrett und ließ den Kopf in die Hände sinken. Währenddessen zerrte Echo an der Heckklappe, um Snowball zu befreien. Keegan schob sie sanft zur Seite, öffnete den Riegel, nahm Snowball hoch und setzte sie auf die Erde. Echo fiel auf die Knie, warf die Arme um den Hund und drückte die Stirn in ihr Fell.

“Dieser verdammte Scheißköter hat mich gebissen”, beschwerte sich Willand.

“Das zeigt dann wohl, wie sehr sie sich gefreut hat, dich zu sehen”, erwiderte Jesse nur. “Außerdem sagte ich, du sollst die Klappe halten.”

Inzwischen hatte Keegan sein Handy aus der Tasche gezogen. “Wyatt?”, rief er. “Hier ist Keegan McKettrick. Wir haben einen Einbruch und Diebstahl in der Gasse hinter dem Curl and Twirl.”

“McKettricks”, knurrte Willand. Wenn ich schon mal mit was Glück habe, dann mit Unglück.”

Mit zitternden Knien stand Echo auf. Erstens war sie es nicht gewöhnt zu rennen, außerdem hatte sie wirklich nicht die richtigen Schuhe an. “Danke”, sagte sie, als Keegan das Handy zuklappte.

Er nickte mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. “Sind Sie in Ordnung?”

“Ja”, keuchte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

Der legendäre Wyatt Terp, den Echo bisher noch nie getroffen, von dem sie aber schon viel gehört hatte, tauchte in Rekordzeit und mit plärrender Sirene auf.

“Was ist hier los?”, fragte er.

“Dieser Mann”, erklärte Echo und deutete auf den noch immer auf dem Trittbrett kauernden Bud Willand, “ist in meinen Laden eingebrochen und hat meinen Hund gestohlen.”

“Also bitte!”, schnauzte Willand.

“Darf ich ihn schlagen?”, fragte Jesse.

“Nein”, entgegnete Wyatt mit offensichtlichem Bedauern. Dann ging er zu Echos Hintertür und untersuchte das Schloss. “Einbruch, keine Frage”, verkündete er, als er zurückkam. “Möchten Sie ihn anzeigen, Miss?”

“Ja”, sagte Echo fest.

“Zeigen Sie mal Ihren Ausweis, Kumpel”, wandte Wyatt sich an Willand.

Grummelnd fischte Willand seine Brieftasche heraus und zückte einen Führerschein.

“Abgelaufen”, bemerkte Wyatt.

“Ein Unglück kommt selten allein”, philosophierte Jesse.

Wyatt führt Willand in Handschellen zum Streifenwagen und verlas ihm seine Rechte. Echo, Jesse und Keegan lauschten den süßen Klängen der Worte.

“Uff”, stieß Echo hervor.

Jesse und Keegan begleiteten sie zurück in den Laden. Dabei lief Snowball fröhlich neben ihnen her, als ob eine Entführung und heldenhafte Rettung zu ihrem normalen Tagesablauf gehörten.

“Eigentlich gehört sie nicht wirklich mir”, gestand Echo.

Jesse und Keegan wechselten einen Blick.

“Sie gehört einer Familie namens Ademoye. Herb und Marge. Die beiden sind gerade auf dem Weg, um sie abzuholen.” Tränen stiegen in ihre Augen, sie blinzelte heftig.

“Und was wollte dann dieser Redneck?”, fragte Jesse.

“Er hat schon einmal behauptet, Snowball würde ihm gehören”, erklärte Echo. “Er war wirklich ziemlich beängstigend. Rance hat dafür gesorgt, dass er verschwindet.”

Rance. Nur an ihn zu denken, öffnete eine Falltür in Echos Seele.

Mittlerweile untersuchte Keegan das Vorhängeschloss. ,Teufel”, fluchte er. “Meine zehnjährige Tochter hätte das aufbrechen können.

Snowball leckte Echo die Hand, dann lief sie die Treppe hinauf, zweifellos, um auf ihre Luftmatratze zu sinken.

Jesse ging zur Eingangstür. “Das Schloss hier ist auch nicht besser”, rief er Keegan zu, während Echo zwischen den beiden stand und hin und hersah wie bei einem Tennismatch.

“Eisenwarenladen”, entschied Keegan.

“Dringend”, stimmte Jesse zu.

“Ich sollte vermutlich zur Polizeistation gehen und meine Anzeige aufgeben”, sagte Echo, nur um sich auch an der Konversation zu beteiligen.

Jesse nickte.

“Du hältst hier die Stellung”, sagte Keegan über Echos Kopf hinweg zu seinem Cousin. “Ich besorge Schlösser und Werkzeug.”

Echo ging nach oben, erklärte Snowball, dass sie bei Jesse sicher sei, schüttete zwei Gläser Wasser hinunter und eilte zur Polizeistation.

Noch immer in Handschellen saß Bud Willand auf einem Stuhl, den Kopf mit dem fettigen Haar gesenkt.

“Sie werden mich doch nicht wirklich anzeigen, oder?”, flehte er Echo an.

“Und ob ich das tue.”

Er kniff die Augen zusammen.

Wyatt Terp, der das Gespräch vom Wasserspender aus mit anhörte, näherte sich lächelnd.

“Hören Sie”, versuchte Willand es erneut. “Ich bin kein Krimineller. Nur ein ganz normaler Typ, der versucht, zurechtzukommen.”

“Wissen Sie was?”, entgegnete Echo. “Genau das hat dieser Idiot auch gesagt, der mich eines Abends in Chicago ausrauben wollte, wobei ein Passant sich zufälliger- und glücklicherweise als Polizist herausstellte. Besagter Idiot sitzt jetzt für drei Jahre im Knast.”

“Ich schätze, das heißt, dass Sie mich anzeigen werden?”

Sie verdrehte die Augen. “Und ich dachte schon, Sie würden es nie begreifen.”

Wyatt legte ein bereits ausgefülltes Formular vor Echo, sie musste nur noch unterschreiben.

Willand stöhnte. Dann warf er ihr einen listigen Blick zu. “Die werden mich auf Kaution rauslassen. Vermutlich noch vor morgen früh.”

“Bedrohen Sie gerade eine Bürgerin meiner Stadt?” Wyatt beugte sich vor.

“Wein wollen Sie was vormachen?”, zischte Willand, sank jedoch etwas in sich zusammen. “Das ist nicht Ihre Stadt, das ist die McKettrick-Stadt, das weiß doch Jeder.”

Lächelnd winkte Wyatt einen Polizisten heran. “Mr. Willand ist unserer Gesellschaft überdrüssig. Warum bringen Sie ihn nicht in eine hübsche ruhige Zelle?”

Wenige Sekunden später zog der Polizist Bud auf die Füße und schob ihn durch eine Tür, die sich mit einem zischenden Geräusch automatisch öffnete und wieder schloss.

Trotzdem sank Echos Mut ein wenig. “Glauben Sie, dass er mich noch mal behelligen wird? Vermutlich hat er recht, wenn er sagt, dass er schon vor morgen früh auf Kaution rauskommt.”

Aber Wyatt lächelte sie beruhigend an. “Er hat auch in anderer Hinsicht recht.”

“Wie bitte?”

“Das hier ist tatsächlich die McKettrick-Stadt.”

Noch auf der Straße fragte Echo sich, ob Wyatt sie mit diesem Kommentar etwa hatte beruhigen wollen.

 




Als Rance in einem Meeting saß, vibrierte plötzlich sein Handy in der Hemdtasche. Mit gerunzelter Stirn nahm er es heraus, sah aufs Display, erkannte Keegans Nummer und stand kurz vor einem Herzinfarkt.




Natürlich bekam er regelmäßig Anrufe aus Amerika, aber immer aus dem Hauptbüro in San Antonio, aus dem Büro in Indian Rock oder direkt von der Ranch. Sofort stellte er sich die verschiedensten Katastrophen vor, ihm brach kalter Schweiß aus. Mit den obligatorischen Verbeugungen entschuldigte er sich und eilte in den Korridor.

“Rance”, bellte er in sein Handy und versuchte, sich innerlich zu stählen.

Maeve. Rianna.

Echo.

“Es geht allen gut”, verkündete Keegan schnell.

Erleichtert sank Rance gegen die Wand. “Verdammt”, zischte er und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. “Bei euch muss es mitten in der Nacht sein, ich dachte schon

“Ich weiß, was du dachtest. Und es tut mir leid. Aber es ist nicht mitten in der Nacht, sondern erst elf. Deshalb dachte ich, du würdest gern erfahren, dass es vorhin in Echos Laden einen Zwischenfall gab.”

Rances Magen zog sich zusammen. “Was für einen Zwischenfall?”

“Reg dich nicht auf”, beruhigte Keegan ihn. Jesse und ich haben uns mit ein wenig Hilfe von Wyatt darum gekümmert. Irgend so ein Mistkerl ist durch die Hintertür eingebrochen, während wir drei im Roadhouse zu Abend gegessen haben, und hat ihren Hund mitgenommen.”

Rance spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Aus seinem ganzen Körper, um genau zu sein. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sich eine rote Pfütze um seine Schuhe gesammelt hätte. “Ist sie in Ordnung?”, keuchte er.

“Ich sagte doch, wir haben uns darum gekümmert, oder etwa nicht?”

“Was ist mit dem Hund?”

Keegan lachte. “Nichts passiert.”

Rance rieb sich über das Gesicht. “Und Wyatt ist auch dabei gewesen?”

“Er hat ihn verhaftet. Der Typ sitzt im Gefängnis. Jesse, und ich haben die Schlösser an beiden Türen ausgewechselt.”

Obwohl Rance vor allem erleichtert war, ärgerte er sich auch ein wenig darüber, dass seine Cousins und nicht er für Echo da gewesen waren, als es darauf ankam. “Danke”, sagte er tonlos.

Keegan lachte schon wieder. .Du hörst dich nicht besonders begeistert an.”




“Ihr drei habt also zusammen zu Abend gegessen.”




“Ja”, entgegnete Keegan, und das Lächeln in seiner Stimme war mindestens so groß wie ganz Triple M. “Und ich kann nur sagen, wenn du nicht an ihr interessiert wärst …”

“Das reicht”, warnte Rance ihn.

Einige taiwanesische Geschäftsleute kamen aus dem Konferenzzimmer, warfen ihm höflich neugierige Blicke zu und verschwanden auf der Toilette. “Nach Aussage der lieblichen Mrs. Wells läuft zwischen euch beiden nichts”, fuhr Keegan fort.

Unwillkürlich dachte Rance daran, wie das Kopfende des Bettes gegen die Wand gekracht war, als er und Echo sich geliebt hatten.

“Du bist dermaßen bescheuert”, sagte Keegan.

“Hast du mich angerufen, um mir das zu sagen?”, blaffte Rance ihn an.

“Ich hatte gerade keine Postkarte zur Hand, um es dir zu schreiben. Also muss ich es dir via Satellit mitteilen.” Dann schwieg Keegan einen Moment, wie immer, bevor er eine geistreiche Bemerkung machte. “Hör mal”, meinte er schließlich. “Wenn sie sagt, dass zwischen euch nichts läuft, und du sagst, dass zwischen euch nichts läuft, was sollte mich dann davon abhalten, mein Glück bei ihr zu versuchen?”

“Meine Faust”, entgegnete Rance sehr ernst.

“Vielleicht sollten wir das mal wieder hinter den Ställen klären”, gab Keegan milde zurück. Und dann legte er einfach auf und ließ Rance allein in dem fremden Korridor zurück, wo er sein Handy umklammerte und glaubte, Qualm aus seinen Nasenlöchern aufsteigen zu sehen.

Er verbeugte sich vor dem nächsten Geschäftsmann, der gerade den Konferenzraum verließ, dann wählte er sehr ruhig eine Nummer.

“McKettrickCo, San Antonio”, meldete sich eine freundliche Stimme fast vom anderen Ende der Welt.

“Hier spricht Rance”, sagte er. “Ich brauche den Firmenjet.”



 


Das Telefon klingelte früh am nächsten Morgen, noch bevor Echo den Laden geöffnet hatte. Aus Angst, dass Bud Willand bereits wieder auf freiem Fuß war, hatte sie eine




sehr unruhige Nacht hinter sich. Jetzt war sie so müde, dass ihre Stimme ein wenig schnippisch klang, als sie sagte: “Guten Morgen. Echo’s Books and Gifts.”




Eine kurze Pause entstand.

“Hier spricht Marge Ademoye”, sagte dann Snowballs wahre Besitzerin vorsichtig.

“Marge”, seufzte Echo. “Hallo.” Sie sah zu Snowball, die ihren Blick wie immer mit rückhaltlosem Vertrauen erwiderte. Echo schluckte, dann sagte sie noch einmal: “Hallo.”

“Wie geht es Snowball?”, fragte Marge.

“Gut”, entgegnete Echo. Denn Snowball ging es gut, dank Jesse und Keegan. Es machte keinen Sinn, die Ademoyes mit der Geschichte von Bud Willand zu beunruhigen, solange sie noch unterwegs waren und sowieso nichts tun konnten.

“Wir sind bereits in Boise”, erklärte Marge. “Doch Herb hat ein kleines Problem mit seinem Herzschrittmacher. Darum könnte es noch ein paar Tage dauern, bis wir zu Ihnen kommen. Ich könnte Ihnen etwas Geld schicken für Snowballs Futter …”

“Das ist nicht nötig”, unterbrach Echo sie sanft. Zugleich schämte sie sich ein wenig über die Erleichterung, die sie verspürte. Der arme Herb hatte ein Problem mit seinem Herzschrittmacher, und sie reagierte erleichtert? “Gar kein Problem.”

“Sie haben sie sehr lieb gewonnen, oder?”, fragte Marge mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die Echo überraschte. Immerhin handelte es sich bei der Frau um eine vollkommene Fremde, Hunderte von Meilen entfernt von ihr.

“Ja”, gab Echo zu.

“Wie könnte es auch anders sein”, sagte Marge. “Dieser Hund ist einfach wunderbar. Als Herb nach der Operation aus dem Krankenhaus nach Hause kam, ist sie eine Woche lang nicht von seiner Seite gewichen.”

Echo betrachtete Snowball, die mit aufgerichteten Ohren neben ihr stand, als ob sie Marges Stimme hören könnte. Vielleicht war das ja auch der Fall. ja, dachte Echo, man muss diesen Hund einfach lieben - es sei denn, man hieß Bud Willand.

Sie schüttelte den Gedanken an diesen abscheulichen Mann ab und versuchte zu lächeln. “Würden Sie Snowball gern Hallo sagen?”

“Liebend gern.” Marges Stimme klang erstickt.

“Einen Moment.” Echo hielt Snowball das Telefon ans Ohr. Als Marge zu sprechen begann, bellte Snowball kurz auf und wedelte heftig mit dem Schwanz. Marge sprach noch immer, als Echo den Hörer wieder an ihr Ohr drückte. “Und wir freuen uns so darauf, unser kleines Schätzchen endlich wiederzusehen …”

Nach einem kurzen Moment sagte Echo. “Sie wartet auf Sie, Marge.”

“Danke.” Dann brach Marge in Tränen aus. Gleich darauf entschuldigte sie sich. “Es liegt nur daran, dass wir uns solche Sorgen gemacht haben, und dann ist da noch Herbs Herzschrittmacher … “

“Lassen Sie sich Zeit”, bat Echo. “Snowball vermisst Sie, aber ihr geht es wirklich gut.”

“Wir kommen, so schnell es geht.”

Sie hörte ein Geräusch an der Tür; hastig blickte sie auf und befürchtete schon, Bud Willand zu entdecken. Doch es war Ayanna, die verwirrt den Schlüssel in Echos Hand betrachtete. Echo winkte ihr zu, dann verabschiedete sie sich von Marge und eilte zur Tür, um Ayanna hereinzulassen. Mit zwei Bechern Kaffee in der Hand trat die ältere Frau ein. “Ich weiß, dass ich heute Morgen gar nicht eingeteilt bin. Aber der Trubel um diese Liebeszauber-Geschichte wird immer hitziger, und ich dachte, Sie könnten etwas Hilfe brauchen.”

“Immer hitziger?”, wiederholte Echo mit gerunzelter Stirn. Nach den Ereignissen der letzen Nacht und dem Telefonat mit Marge hatte sie Mühe, mit den Ereignissen Schritt zu halten.

“Es könnte einen Tumult geben.” Ayanna reichte ihr einen Becher.

Dankbar atmete Echo den Kaffeeduft ein und sagte tonlos: “Tumult?

“Ich war vor zwanzig Minuten bei der Post.” Wie ein Detektiv, der eine heiße Spur verfolgte, spähte Ayanna durch das Schaufenster. “Und ich habe mich fast nicht in den Coffeshop getraut. Jessica Borgers Mutter war dort. Bei der Post, meine ich. Drei Jungs haben Jessica zum Sommerball eingeladen, noch bevor das Abendessen auf dem Tisch stand. Drei. Das Mädchen sitzt vermutlich gerade an ihrem Computer und formuliert ein Empfehlungsschreiben.

Echo strahlte. “Aber das ist ja wunderbar!” Doch ihr Lächeln verblasste, als ihr die möglichen Auswirkungen klar wurden. “Oder vielleicht doch nicht?”

“Wenn Sie für einen Ansturm gerüstet sind.” Ayannas Blick huschte wieder zum Gehsteig. “Die halbe Highschool wird vermutlich hier auftauchen.”

Echo schlug die Hand vor den Mund.

“Ganz zu schweigen von alten Jungfern und geschiedenen Frauen”, fuhr Ayanna fort. “Und die schlafen nicht so lange wie Teenager.”

“Gütiger!” Nur mit Not widerstand Echo dem Bedürfnis, sich vor die Tür zu werfen. “Was soll ich denn jetzt machen?”

“Ich wäre dafür, eine ganze Wagenladung von diesen kleinen Säckchen herzurichten”, meinte Ayanna nüchtern.

Bevor Echo etwas entgegnen konnte, stürzte Cora herein.

“Yippieh!”, jubelte sie. “So etwas hat es in Indian Rock nicht mehr gegeben, seit in den Achtzigern mal aus Versehen eine Lieferung von Cabbage Patch Kids hier ankam, die eigentlich für den Wal-Mart in Flagstaff vorgesehen war!”

Echo konnte schon beinahe hören, wie die Herden auf sie zustürmten. Sie würde niedergetrampelt werden, und sobald diese Leute wieder bei Verstand waren, würde man sie mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagen. Oder sie von Wyatt Terp ins Gefängnis stecken lassen. In die Zelle neben Bud Willand.

“Aber ich bekomme die Säckchen von einem Großhändler in Hoboken!”, rief sie entsetzt.

Snowball, die ein Desaster zu ahnen schien,j aulte. Vielleicht, dachte Echo, hörte sie aber auch mit ihren Hundeohren bereits das Stampfen von Füßen.

“Verschließt die Tür!”, schrie sie panisch.

Cora starrte sie an. “Hast du den Verstand verloren, Mädchen? Die würden sie eintreten. Davon abgesehen bist du Geschäftsfrau. Denk nur an den Gewinn!”

“Wir sollten besser beginnen, die Säckchen zu füllen”, sagte Ayanna.

Also zerrte Echo die Schachtel mit den Vorräten hinter der Kasse hervor. Dann fielen die drei Frauen auf die Knie und stopften Gebete, Steine und Federn in die Samttäschchen. Kurz darauf erschienen Rianna und Maeve und halfen ebenfalls mit. Der erste Ansturm begann eine Viertelstunde später.

“Ich frage mich, warum das so lange gedauert hat”, murrte Cora, als vierzehn Frauen wie ein Wirbelwind in den Laden fegten und mit Zwanzigdollarscheinen wedelten.

Ayanna stellte sich hinter die Kasse, während Cora, Echo, Maeve und Rianna weiterarbeiteten.

Kurz darauf hatten sie siebenundvierzig Liebeszauber verkauft, falls Ayanna sich nicht verzählt hatte.

“Zum Glück ist es vorbei”, seufzte Echo.

“Vorbei?” Noch immer kniete Cora inmitten von kleinen Samtsäckchen voller Versprechungen, die nur eine gute Fee hätte erfüllen können. “Inzwischen haben sie all ihre Freundinnen angerufen oder angemalt. Vermutlich haben sich schon Leute aus Phoenix auf den Weg gemacht!”

“Oh nein”, wisperte sie.

Der erste Bus hielt um Viertel nach zwei vor ihrer Tür.




Um halb vier schlossen sie den Laden. “Wie konnte nur ein Bus … ?”, begann Echo.




Cora schlug ihr anerkennend auf die Schulter, woraufhin sie beinahe mit dem Kopf voraus in die inzwischen fast leere Schachtel gekippt wäre. “Worüber beschwerst du dich? Du verdienst ein Vermögen!”

Völlig erschlagen hockte Echo sich auf den Boden. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, mit Snowball spazierenzugehen oder im Gefängnis anzurufen, um zu erfahren, ob Bud Willand bereits wieder auf freiem Fuß war. Und was passiert, wenn all die Leute erkennen, dass sie hintergangen worden sind, und ihr Geld zurückverlangen?”

“Werden sie nicht”, behauptete Cora.

“Sie werden aber nicht alle noch vor dem Abendessen die Liebe ihres Lebens finden.”

“Nein”, gab Cora zu. “Aber es wäre ihnen zu peinlich, das Geld zurückzufordern.”

Da Maeve und Rianna inzwischen oben in der Wohnung waren und mit Snowball fernsahen, gestattete Echo sich zu flüstern: “Cora Tellington, das ist zynisch.’<

“Geschäft ist Geschäft. Macht weiter, Ladys. Das war erst die erste Welle.

 




Der Firmenjet stand nicht zur Verfügung, weil Meg und ihre Mutter Eve damit in New York waren, um für die Firma etwas so Unerlässliches zu tun wie Klamotten einzukaufen.




Die erste Klasse war auf jeder Fluglinie ausgebucht. Also musste Rance sich mit der zweiten Klasse zufriedengeben. Eingeklemmt zwischen zwei Frauen, die sich ständig ein Kochbuch hin und her reichten. Er konnte seine Ellbogen nicht bewegen, und die alte Rodeoverletzung in seinem Knie meldete sich nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder.

Er musste verrückt geworden sein, sich das anzutun.

Völlig bekloppt, wie der alte Angus es ausgedrückt hätte.

In zwei Tagen hätte er den Privatjet haben können. Und morgen hätte es Sitzplätze in der ersten Klasse gegeben.

Aber so lange konnte er nicht warten.

Oh nein.

Weil er einen an der Klatsche hatte.

Er rieb sich das Kinn, was gar nicht einfach war, da seine Nachbarinnen auf beiden Seiten weitaus mehr Platz in Anspruch nahmen, als ihnen eigentlich zustand. Er hatte noch geduscht und sich umgezogen, bevor er aus dem Hotel stürmte, doch sich zu rasieren war ihm gar nicht erst in den Sinn gekommen. jetzt musste er über den ganzen Pazifik hinweg das Kratzen des Barts aushalten - genauso wie die Blicke, die die beiden Kochbuchfrauen ihm zuwarfen. Sie musterten ihn, als wäre er gerade erst aus der Sicherungsverwahrung entlassen worden.

Und das alles wegen Echo Wells.

Weil Keegan jetzt womöglich freie Bahn witterte.

Weil Bud Willand vielleicht auf Kaution freigekommen war.

Rance verlagerte sein Gewicht, bis er in der Lage war, sich etwas seitlich zu drehen und das Bordtelefon in der Rücklehne des Sitzes vor sich zu erreichen. Darauf folgte noch mehr Gezappel, weil er seine Kreditkarte brauchte und dafür die Geldbörse aus seiner Hosentasche fischen musste.

Die Kochbuchfrauen wurden immer übellauniger.

Er warf beiden einen gnadenlosen Killerblick zu.

Die Geldbörse steckte nicht in seiner Hosentasche. Also konnte sie nur in seinem Jackett sein, das er mit dem Handgepäck in das Fach über sich gestopft hatte. Garantiert würde die dickliche Dame neben ihm ihn nicht aufstehen lassen. Verzweifelt drückte er schließlich den Rufknopf. Als die Stewardess kam, bat er sie sehr höflich - von den zusammengebissenen Zähnen einmal abgesehen - ihm das Jackett zu reichen. Dann nahm er den Hörer ab und folgte dem ewig langen Ablauf, sämtliche Angaben von seiner Hemdgröße bis zum Geburtstag seiner Urgroßtante einzutippen, bis er endlich ein Freizeichen hatte.

“McKettrickCo”, säuselte Myrna Terp.

“Ich möchte mit Keegan sprechen”, sagte er und versuchte, seinen angespannten Kiefer etwas zu lösen.

“Wer spricht da bitte?”

“Myrna”, entgegnete Rance, “Sie wissen verdammt gut, wer da spricht.” Das brachte ihm noch mehr vorwurfsvolle Blicke von den Kochbuchfrauen ein. “Holen Sie Keegan ans Telefon, und zwar sofort.”

“Keegan McKettrick”, meldete sich Keegan wenige Sekunden später.

Rance widerstand dem Bedürfnis, sich mit seinen Ellbogen den ihm zustehenden Platz zu verschaffen. “Lass die Finger von Echo”, befahl er.




 









Kapitel 13



 

Lautes Klopfen schreckte Echo aus tiefem Schlaf auf. Snowball knurrte leise.




Noch ein Bus, fragte Echo sich benommen, während leichte Panik in ihr aufstieg. Sie stützte sich auf die Ellbogen, zwinkerte ein paarmal, und das Klopfen wurde lauter.

Bud Willand. Wer sonst sollte es um diese Uhrzeit sein?

Sie blickte sich suchend nach ihrem Handy um, bis ihr einfiel, dass es hinter der Kasse in der Aufladestation steckte. Snowball bellte und sauste auf die Treppe zu. Sie hörte ihre Krallen auf dem Holzboden klicken und hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Auf der Mitte der Treppe bemerkte sie, dass Snowball nicht mehr bellte. War Bud Willand bereits irgendwie in den Laden eingedrungen und hatte ihr etwas angetan? Aber das konnte nicht sein, denn es pochte immer noch gegen die Tür.

Am Fuß der Treppe verharrte Echo einen Moment. Sie überlegte, das Licht einzuschalten, kam dann aber zu dem Schluss, es besser zu lassen, um nicht in Boxershorts und einem alten T-Shirt angestrahlt zu werden wie eine Schauspielerin im Rampenlicht.

Snowball hockte mit wedelndem Schwanz vor der Tür.

Vor der Tür erkannte sie den Umriss eines Mannes. Echo hielt erschrocken die Luft an und drückte sich an der Wand Richtung Telefon, bis sie den nächtlichen Besucher schließlich erkannte.

“Rance?”

Snowballs Schwanzwedeln nahm zu.

Rance.

Tatsächlich, Rance McKettrick stand grinsend auf dem Gehsteig. Sie musste eine Welle mit dem neuen Schloss hantieren, bis sie die Tür aufreißen konnte.

“Ist dir klar, wie spät es ist?”, begrüßte sie ihn.

Er lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, bevor er ihr lange in die Augen sah. Sein weißes Hemd war zerknittert, der Kragen stand offen, schwarzblaue Stoppeln bedeckten den unteren Teil seines Gesichts und die Augen waren blutunterlaufen.

“Bist du betrunken?”, fragte Echo.

“Nein. Ich bin geflogen. Zweiter Klasse.”

“Du Armer”, spottete sie, weil sie ihn nicht wissen lassen wollte, wie froh sie über seinen Anblick war. Zugleich hätte sie ihn erwürgen können.

“Kann ich reinkommen?”

Echo trat einen Schritt zurück, wobei sie beinahe über Snowball gestolpert wäre, die zur Seite wich und hechelnd stehen blieb. Mit einer abwesenden Geste kraulte Rance sie hinter den Ohren.

“Was machst du hier?” Echo schloss die Tür und wünschte, es gäbe Rollläden in ihrem Laden, die sie herunterlassen könnte. Mit seinem lauten Klopfen hatte Rance vermutlich die halbe Nachbarschaft aufgeweckt.

“Ich weiß nicht genau”, gestand Rance mit gewinnender Ehrlichkeit und einem verlegenen Lächeln.

Echo beugte sich etwas vor und schnupperte. Kein Alkohol. Nur der schwache und durchaus verführerische Geruch von Wäschestärke, teurem Rasierwasser und purer Männlichkeit.

Ihr Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. “Ich brauche einen Kaffee”, sagte er. “Oder vielleicht auch Sex.” Nachdenklich hielt er inne. “Sex wäre gut.”

Jeder Nerv in Echos Körper verwandelte sich in eine kleine Rakete und verließ die Abschussrampe. “Keine Chance”, entgegnete sie Jedoch fest und trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, weil sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte. “Was machst du hier?”, fragte sie noch einmal.

Er legte die Hände um ihre Taille. Offenbar bin ich hier, um dich zu sehen”, erwiderte er ein wenig ruppig.

“Du hättest noch ein paar Stunden warten können, es ist schon fast Morgen”, bemerkte sie.

“Wir müssen uns unterhalten.”

“Auch das können wir morgen tun.” Dabei schmolz sie bei seiner Berührung fast dahin. Zitternd holte sie Luft. “Ich werde nicht mit dir schlafen, Rance. Nicht nach allem, was beim letzten Mal passiert ist.”

“Komisch”, sinnierte Rance. »Soweit ich mich erinnere, war das letzte Mal recht … explosiv.”

“Ich meine danach”, sagte Echo schnell. Du sagtest, es würde viel zu schnell gehen …”

“Ich habe meine Meinung geändert.”

“Schön für dich. Zufällig habe ich meine Meinung aber nicht geändert.”

Lügnerin.

“Okay”, nickte Rance freundlich. Xann ich heute Nacht hier bleiben?”

Angesichts dieser Dreistigkeit musste sie schlucken und war zugleich mehr als bereit, mit ihm ein Bett zu teilen. “Hier? Heute …”

“Nacht”, beendete er ihren Satz.

“Ich sagte doch gerade ganz deutlich, dass ich nicht mit dir schlafen möchte.”

Er runzelte die Stirn. Ist da ein anderer, mit dem du schlafen möchtest?”

“Nein!”, stieß Echo frustriert hervor.

“Gut.” Er seufzte tief. Seine Finger strichen kreisend über ihre Hüften und weckten Gefühle in ihr, die bis vor fünf Minuten noch tief und fest geschlafen hatten.

“Rance”, sagte Echo. “Geh nach Hause.”

“Das kann ich nicht.”

“Warum nicht?”

“Weil ich einen Jetlag habe. Stell dir nur vor, ich baue einen Unfall auf dem Weg nach Hause.”

“Du kannst bei Cora bleiben. Oder in deinem Wagen schlafen. Nimm dir ein Hotelzimmer …”

Rance hob die Hände und streckte sie vor sich aus, als wolle er beweisen, dass er unbewaffnet war. “Ich verspreche, nicht mit dir zu schlafen. Lass mich einfach bei dir duschen und den Rest der Nacht neben dir verbringen. Mehr verlange ich gar nicht.”

“Tolle Idee!”, rief sie. “Und wenn ganz Indian Rock morgen früh aufwacht - falls sie nicht bereits alle wach sind, nachdem du versucht hast, meine Tür einzuschlagen steht dein Wagen vor meiner Tür …”

Zart legte er eine Hand unter ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. “Ich verschwinde, bevor die Sonne aufgeht.”

“Was soll das alles?” Echo hatte Angst, er würde sie küssen, und befürchtete, vor Enttäuschung ohnmächtig zu werden, falls er es nicht tat. Die Luft war sehr dünn - im Grunde müssten jeden Moment gelbe Sauerstoffmasken von der Decke fallen.

“Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine halbwegs intelligente Antwort geben. Aber alles, was ich sagen kann ist, dass ich von der anderen Seite der Welt hierher geflogen bin, um in deiner Nähe zu sein.”

“Verdammt”, sagte sie. “Du bist wirklich gut.”

Da lächelte er, küsste sie kurz auf die Lippen, gähnte und wartete mit schläfrigen Augen ihre Antwort ab.

Echo wurde schwach. Aber sie hatte schließlich nie behauptet, aus Stein zu sein.

“Okay”, willigte sie ein.

“Okay?” Erneutes Gähnen. Wie konnte es einem Mann gelingen, sein Gesicht dermaßen zu verziehen und dabei höllisch sexy auszusehen?

“Beeil dich, bevor ich es mir anders überlege”, riet sie ihm.

“Ich hole nur schnell mein Rasierzeug.”

Echo blickte auf den riesigen Geländewagen, der drohend wie Darth Vader vor dem Schaufenster aufragte. “Gib mir den Schlüssel. Ich hole es.”

“Nicht nötig. Die Tasche steht direkt vor der Tür.”

“Du wusstest, dass ich ja sagen würde!”

Er lachte. Nein. Aber ich bin eine Spielernatur wie mein Cousin Jesse. Ich gestehe, dass ich dazu neige, hoch zu pokern.”

Ein paar Minuten später lag Echo steif auf einer Seite des Bettes, während Snowball friedlich auf ihrer Luftmatratze schlummerte und Rance unter der Dusche stand. Plötzlich knurrte Snowball wieder, tief und drohend.

“Still”, zischte Echo.

Doch Snowball gab keine Ruhe.

Im Badezimmer rauschten die Wasserrohre. Echo lauschte angestrengt. Eine Autotür in der Gasse schlug leise zu. Mit gerunzelter Stirn rollte sie sich vom Bett, schlich zum Fenster und sah hinaus, konnte allerdings nur die vom Mond beschienene Garage des Nachbars überblicken.

Jetzt fletschte Snowball knurrend die Zähne. Sie hörte ein leises, metallenes Geräusch, dann ein Klicken. So viel zu den handwerklichen Fähigkeiten von Keegan und Jesse. jemand hatte soeben die Hintertür aufgebrochen.

Echo huschte ins Badezimmer, wo sie erst mal durch eine Wand aus dickem Wasserdampf tauchen musste. Mit halb rasiertem Gesicht starrte Rance sie an, dann grinste er.

“Jemand ist durch die Hintertür eingebrochen”, wisperte sie.

Er griff nach einem Handtuch und schlang es sich um die Hüften. Dann schob er sich an ihr vorbei. “Du bleibst hier”, flüsterte er.

Das hätte Echo auch am liebsten getan. Doch ihre Beine bewegten sich bereits wie von selbst und trugen sie aus dem Badezimmer. Sie nahm Snowball beim Halsband, während Rance die Treppe hinunterschlich.

Sie beschloss, noch heute ein Telefon in ihrer Wohnung anzuschließen. Ihr Puls hämmerte in ihrem Hals. Dann hörte sie einen lauten Schlag, der durch das ganze Gebäude zu vibrieren schien.

Rance.

Ohne nachzudenken sprang Echo auf und ließ Snowball los, die sofort die Treppe hinunterstürzte.

“Rance!”, schrie Echo.

“Ruf Wyatt an”, rief Rance. “Sag ihm, wir brauchen einen Krankenwagen.”

Panisch rannte sie nicht zum Telefon, sondern in den Lagerraum, aus dem der Lärm gekommen war. Das Licht war angeschaltet. Vor ihr stand Rance, offensichtlich unverletzt. Ihm war nicht einmal das Handtuch heruntergerutscht.

Bud Willand hockte auf dem Boden, den Kopf an die Wand gelehnt, Blut strömte aus seiner Nase.

“Was für eine Scheiße”, murmelte er.

Echo betrachtete Rance erneut, um sicherzugehen, dass er keine sichtbare Schussverletzung oder Stichwunde hatte, dann drehte sie um und rannte zurück in den Laden.

Wyatt bremste nach weniger als zehn Minuten mit quietschenden Reifen vor der Buchhandlung, gefolgt von einem Krankenwagen.

“Hier entlang.” Echo führte ihn in den Lagerraum, wo weder Rance noch Willand sich auch nur einen Zentimeter bewegt hatten. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Wyatt das Handtuch um Rances Hüften musterte. Doch zum Glück wandte er seine Aufmerksamkeit dann dem Einbrecher zu. Er seufzte. Bud, Sie sind wirklich ein bescheuerter Idiot, aber eines muss man Ihnen lassen. Sie sind hartnäckig.”

“Ich wusste nicht, dass er hier sein würde”, entgegnete Bud gereizt.

“Ganz offensichtlich nicht.” Wyatt trat zur Seite, um die Sanitäter vorbeizulassen. “Rance, kannst du mir erklären, was hier passiert ist?”

Bis zu diesem Moment hatte Rance Willand nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, als wollte er den Mann mit seinem Blick an die Wand nageln. “Nicht viel.”

Willand stöhnte auf, als ein Notarzt seine Nase untersuchte. “Nicht viel?” Klagend richtete er einen Finger auf Rance. “Er hat mir einen Schlag versetzt, dass ich von der Tür bis an die Wand geknallt bin. Das ist verdammt noch mal Körperverletzung. Ich könnte für mein Leben versehrt sein. Vielleicht sollte ich meinen Anwalt anrufen.”

Da seufzte Wyatt tief. Bist du in Ordnung, Rance?”

Rance nickte.

“Ist er in Ordnung?”, jammerte Willand. “Sehen Sie nicht, was er mir angetan hat?”

“Mr. Willand”, sagte Wyatt geduldig. “Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen, und falls Sie nicht noch dümmer sind, als ich sowieso schon annehme, dann sollten Sie von diesem Recht umfangreich Gebrauch machen.”

Echo begann zu zittern. Inzwischen war der Lagerraum ziemlich überfüllt, und nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber und Rance unverletzt war, stand ganz oben auf ihrer Liste, sich sofort zu übergeben. Sie rannte zur Toilette der Buchhandlung und tat genau das, und als sie wieder herauskam, warteten Rance und Snowball bereits auf sie.

Bud Willand wurde gerade in Handschellen auf einer Krankentrage nach draußen gebracht.

Rance breitete die Arme aus.

Echo stürzte sich hinein.

“Ihr könnt morgen eure Aussage machen”, verkündete Wyatt. “Mike”, wandte er sich dann an einen Polizisten, “Sie sichern die Hintertür, so gut es geht, und fahren dann zurück zum Revier. Ich werde inzwischen Mr. Willands Hand in der Notaufnahme halten.”

Echo brach in Tränen aus. Schon wieder war bei ihr eingebrochen worden. Sie war versehentlich zur großen Expertin in Sachen Liebeszauber avanciert. Und darüber hinaus hatte sie bestimmt einen Schrecklich schlechten Atem. Snowball fiepte mitfühlend.

Und Rance hielt sie noch ein wenig fester und flüsterte in ihr Haar: “Du weißt natürlich, dass wir jetzt genauso gut nach oben gehen und miteinander schlafen können. Denn ganz Indian Rock weiß jetzt sowieso von uns - und unser Ruf ist dahin.”

Da lachte Echo durch ihre Tränen hindurch und schlug ihm gegen die Brust. “Gibst du niemals auf?”

“Ich bin ein McKettrick”, lautete seine Antwort. “Wir haben ein ganz eigenes Wörterbuch, und darin kommt aufgeben nicht vor.”

Deputy Mike spazierte an ihnen vorbei und tat so, als bemerkte er weder das Handtuch um Rances Hüften noch, dass Echo in Boxershorts und T-Shirt vor ihm stand. “Ich habe einen Stuhl unter die Klinke gestellt. Ich schätzte, die Demokratie ist gerettet, zumindest für heute Nacht.”

Rance brachte ihn zur Tür und schloss hinter ihm ab.

Echos Knie zitterten. “Und wenn du nicht hier gewesen wärst?”

Er hob sie hoch und trug sie zur Treppe, Rhett Butler mit einem Frotteehandtuch.

“Ich war aber da. Das ist die Hauptsache.”

Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. “Küss mich bloß nicht”, bat sie.

Lachend stieg er die Treppe hinauf. Snowball folgte ihm. “Weshalb nicht?”

“Ich habe mich vorhin übergeben.”

“Ich vermute, du besitzt eine Zahnbürste. Und vielleicht sogar eine Flasche Mundwasser.”

“Sehr witzig.”

Oben angekommen legte Snowball sich seufzend auf ihre Luftmatratze, während Echo ins Badezimmer stürzte und Zähne und Zunge putzte, bis ihr ganzer Mund brannte. Danach starrte sie reglos ihr Spiegelbild an und lauschte all den Gründen, warum sie nicht mit Rance McKettrick schlafen sollte.

Er war emotional gebunden.

Nach dem letzten Mal hatte er ihr den Laufpass gegeben und war nach Taiwan abgehauen.

Indian Rock war eine kleine Stadt, und sobald ihre Beziehung zu Ende war, vorausgesetzt, sie würde überhaupt je beginnen, könnten sie sich nicht aus dem Weg gehen. Sie war durchaus in der Lage, enthaltsam zu leben. Anderen Frauen war das auch schon gelungen. Mittelalterlichen Priesterinnen beispielsweise.

“Du würdest einen schlechten Anwalt abgeben”, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

Rance klopfte leise an die Badezimmertür. “Du übergibst dich doch nicht wieder, oder?”

Was für ein Romantiker.

Sie öffnete die Tür einen winzigen Spalt und spähte hindurch. “Ich bin nicht wirklich für Sex angezogen”, gestand sie.

“Ich wusste gar nicht, dass es dafür eine Uniform gibt. Aber wie auch immer, nackte Haut steht dir wunderbar.”

Ihre Stimme war noch immer leise. Sehr leise. “Du hast bestimmt keine Kondome mitgebracht. Und ich habe so etwas grundsätzlich nicht zur Hand.”

“Wieso flüsterst du? Hast du Angst, der Hund könnte dich hören?”, wisperte Rance zurück.

“Ich meine es ernst, Rance.”

“Ich auch. Sieh mal bei meinem Rasierzeug nach. Auf dem Waschbecken.”

Echo öffnete eine kleine schwarze Tasche. Ein Rasierer. Ein Deodorant. Eine Zahnbürste und Zahnpasta. Und Kondome. Dieser Mann verreiste mit Kondomen.

“Wie ist das?”, rief sie durch die halb geöffnete Tür. “Schläfst du jedes Mal mit einer Frau, wenn du dich rasierst?”

Als sie aufsah, bemerkte sie, dass er direkt hinter ihr stand. Echo starrte in den Spiegel, als er langsam ihr T-Shirt hochhob und ihre Brüste entblößte. Sie keuchte leise auf. Er liebkoste die Spitzen.

“Das ist nur das Adrenalin”, sagte Echo. “Wir … aaaaah morgen früh werden wir wieder zur Vernunft kommen

Rance zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann bedeckte er ihre Brüste mit den Händen, ließ das Kinn auf ihrem Kopf ruhen und drückte sie fester an sich. Wieder stöhnte sie. Eine ernst zu nehmende Erektion um zwölf Uhr. Oder um sechs Uhr?

“Du bist so schön”, sagte er.

“Ich wette … das sagst du … jeder …”

Lachend beugte er sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Während er mit der linken Hand weiter ihre Brust streichelte, glitt seine rechte unter den Gummizug ihrer Boxershorts. Sie rang nach Luft, als er sein Ziel fand, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

Er sagte, sie solle sie wieder öffnen.

Sie gehorchte.

Rance reizte sie mit den Fingerspitzen. Echo wand sich vor Lust; Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Er verstärkte den Druck, brachte sie fast bis zum Gipfel, dann verlangsamte er seine Bewegungen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihn nicht anzuflehen. Ganz kurz ließ er ihre Brust los, benetzte seine Finger und rieb dann ihre Brustwarze wieder, bis sie so hart war, dass sie es kaum mehr zu ertragen glaubte. Sie wollte sich in seinen Armen umdrehen und seine Lippen spüren.

Doch das ließ er nicht zu. Er spielte weiter zwischen ihren Beinen, sie drückte sich an ihn, ihr Atem ging kurz und stoßweise. “Oh … Rance … bitte …”

Er zog sie ein wenig vom Waschbecken weg, gerade weit genug, dass er sich vor sie knien konnte, dann spreizte er ihre Beine und begann, sie mit seiner Zunge zu liebkosen. Ein Beben schüttelte ihren Körper.

“Rance”, flüsterte sie heiser. “Rance.”

Er saugte.

Echo starrte auf ihr Spiegelbild und sah, wie sie kam. Ihr Körper bewegte sich in seinem ureigenen Rhythmus, schwankte und wand sich, um endlich Erlösung zu finden. Danach glitt sie erschöpft zu Boden.

Längst hatte Rance sein Handtuch verloren. Er griff über ihre Schulter und wühlte in seiner Kulturtasche, während Echo begann, sich auf süßeste Art an ihm zu rächen. Scheppernd fiel die Tasche zu Boden. Hinterher fragte sie sich, was in sie gefahren war. Doch jetzt setzte sie sich einfach rittlings auf ihn und nahm ihn ganz in sich auf.

Er sagte ihren Namen und hätte sie vielleicht von sich geschoben, nur war es bereits zu spät. Unbarmherzig begann sie, sich zu bewegen, schneller und schneller, bis beide in tausend Stücke zersprangen.

 




“Ich kann nicht glauben, dass wir es auf dem Badezimmerboden getan haben”, murmelte Echo eine Stunde später, als sie flach auf dem Rücken im Bett lag, während Rances Kopf auf ihrem Bauch ruhte.




“Glaub es”, entgegnete er.

“Wirst du jetzt wieder nach Taiwan fliegen?”

Er platzierte einige Küsse um ihren Bauchnabel herum. “Nein. Du?«

Tatsächlich hätte sie am liebsten Snowball und ein paar Koffer in ihren Wagen gepackt, um mit unbekanntem Ziel zu verreisen.

“Ich fliege nicht gern”, erwiderte sie. Gibt es da vielleicht eine Brücke?” Sie versuchte, über ihren eigenen Witz zu lachen, aber es klang eher nach einem Schluchzen.

Rance richtete sich auf und nahm sie in die Arme. Er küsste ihre Schläfe. “Hey”, raunte er.

“Hey”, antwortete sie.

“Ich verschwinde nicht.”

“Ich auch nicht. Aber nicht, weil ich keine Angst hätte.”

Er stützte sich auf einen Ellbogen. “Es tut mir leid, Echo.”

Seine Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Was nicht leicht war, nachdem es noch vor wenigen Minuten gekocht hatte. “Es … tut dir leid?”

“Nicht, dass wir miteinander geschlafen haben.”

“Sondern?”

Er sah sie lange an, während er mit kreisenden Bewegungen über ihre Brustwarze streichelte. “Das mit Taiwan.

Da setzte sie sich ruckartig auf. “Hast du etwas in Taiwan getan?” Darum also die Kondome in seinem Kulturbeutel.

Lachend drückte er sie wieder zurück in die Kissen. “Nein. Aber es ist schön zu wissen, dass es dich gestört hätte.”

Sie kicherte, schniefte und weinte. Er küsste sie lange.

“Und jetzt?”, fragte sie, als sie wieder zu Atem kam.

“Das wollte ich dich auch gerade fragen.”

Am liebsten hätte sie sich die Nase geputzt. Die eine oder andere Träne war ja vielleicht romantisch, Rotz hingegen nicht. “Irgendwelche Vorschläge?”, fragte sie.

Er lächelte, streckte sich, nahm ein Taschentuch von ihrem Nachttisch und reichte es ihr. Echo dachte daran, wie sie sich vor einiger Zeit übergeben hatte. Würde war ihre Sache definitiv nicht. Trotzdem setzte sie sich dankbar auf und schnaubte los.

Rance betrachtete sie mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Belustigung. “Ich würde vorschlagen, dass wir zunächst einmal nicht in Panik ausbrechen. Wir werden einfach sehen, ob wir einen Weg finden. Was für einen auch immer.”

“Sind wir zusammen?”

Er lachte wieder. “Nachdem, was vorhin auf dem Badezimmerboden passiert ist, hoffe ich das doch.”

Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie schlug entsetzt eine Hand vor den Mund.

“Was ist?”, fragte Rance.




“Da haben wir … wir haben nicht … ich habe nicht …”




“Wie sieht es mit dem Zeitpunkt aus?”

“Dem Zeitpunkt?”

“Echo! Bitte kein Echo.”

Sie errötete. “Mein Zyklus? Ist es das, was du meinst?” “Das ist es, was ich meine.”

“Der ist nicht besonders regelmäßig.”

“Dann schätze ich, müssen wir einfach mal abwarten.” 

“Du bist nicht … sauer auf mich?”

Er nahm ihre Hand und küsste sie. “Sehe ich sauer aus?” 

“Nein.”




“Jetzt bin ich dran, eine Frage zu stellen.”




Echo wartete. Was sie mit Rance verband, war viel zu gut, um anzudauern. Sie hatte es überlebt, vor dem Altar stehen gelassen zu werden, weil es sich um Justin gehandelt hatte und weil ein Teil von ihr sogar erleichtert gewesen war. Natürlich hatte sie viele Tränen vergossen, nachdem ihr klar geworden war, dass ihr Bräutigam nicht kommen würde. Natürlich war sie in ihr leeres Hotelzimmer zurückgekehrt und hatte die Kissen durch das Zimmer geschleudert, das Telefonbuch und alles, was sich in der Schublade des Schreibtisches befunden hatte. Und dann hatte sie einen Freudentanz aufgeführt und eine kleine Flasche Champagner aus der Minibar, geköpft.




“Wie ist dein richtiger Name?”




“Ich bin noch nicht so weit, ihn dir zu sagen. 

“Warum nicht?”

“Weil ich nicht sie bin. Noch nicht.” 

“Wie kannst du nicht sie sein?”




“Es ist einfach so.”




“Hortense”, schlug Rance vor. 

Echo lachte. 

“Minerva?” 

Sie schlug ihn mit einem Kissen. 

“Wilhelmina?”




“Bitte.”




“Bitte?” Er beugte sich über sie und drückte die Lippen auf ihre Brust. “Dein Name ist Bitte? Oder ist das ein weiteres anstößiges Angebot?”

Mehr als bereit, ihn noch einmal zu lieben, streckte sie sich einladend aus. “Rate mal.”

Er rollte sich auf sie und spreizte sanft ihre Beine. “Ich schätze, es handelt sich eher um das anstößige Angebot.”

“Mhm”, schnurrte sie, griff nach einem Kondom und reichte es ihm. Dieses Mal liebten sie sich langsam und zärtlich, so sanft, dass Echo glaubte, ihr Herz müsse brechen.




 









Kapitel 14



 

Dad?”




“Hallo Rance”, antwortete sein Vater.




“Es gibt da eine Frau.” Rance lehnte sich an den Herd, um die Kaffeemaschine im Auge zu behalten. Er hatte sein Wort gehalten und war noch vor Sonnenaufgang nach Hause gefahren. Vorher machte er im Polizeirevier Halt, um herauszufinden, ob Bud Willand sicher in einer Zelle saß. Nun war er allein in seinem Haus, Maeve und Rianna übernachteten bei Cora. Nach der Nacht mit Echo fühlte sich dieses Haus noch größer und leerer an als sonst.

“Halleluja!”, rief Wade McKettrick erleichtert. “Das wurde aber Zeit.”

“Du verstehst das nicht.”

“Probier’s einfach aus.” 

“Wo bist du?”

“Das tut nichts zur Sache.”

“Dad.”

“Auf Tahiti, umgeben von wunderschönen Frauen in Baströckchen. Und wo bist du?”

Die Frage war nicht unbegründet, da Rance so viele Geschäftsreisen unternahm. “Auf der Ranch.”

“Wie geht es den Mädchen?”

“Gut.”

“Also, erzähl mir von der Frau.”

“Ich kenne ihren richtigen Namen nicht.”

“Ist sie Geheimagentin oder so etwas?”

“Nein. Sie ist so eine Art Waldnymphe.” Rance lächelte. Ob Waldnymphen wohl Boxershorts und T-Shirt trugen? Er nahm einen Becher aus dem Regal und schenkte sich Kaffee ein. “Sie nennt sich Echo.”

“Und du schläfst mit ihr.”

“Ja.”

“Das ist eine ganz normale Sache, Rance. Warum also die Panik?”

“Ich bin nicht panisch.”

“Nein? Ich habe seit einem halben Jahr nichts mehr von dir gehört.”

“Entschuldige. Wobei du dich ja schließlich auch nicht gemeldet hast”, konterte Rance.

“Also, was ist los?” Wade schwieg einen Moment, dann “Als ob ich es nicht wüsste.”

“Was wüsstest? Du bist nicht gerade hilfreich, Dad.”

Wade seufzte. „Du hast Angst.”

“Habe ich nicht.”

“Nimm mich nicht auf den Arm, junge. Ich kenne mich in solchen Geschichten aus, und mit noch ein paar anderen mehr. Liebst du sie?”

“Nein”, erwiderte Rance sofort. “Ich empfinde etwas für sie, keine Frage. Aber Liebe? Zum Geier, ich bin nicht mal sicher, was das überhaupt sein soll.”

Sie schwiegen einen Moment.

“Sie ist nicht Julie”, sagte Wade schließlich.

“Das ist das Problem.”

“Nein. Das ist die Lösung.”

“Danke für diese weise Bemerkung.”

Wieder lachte sein Vater. “Denk mal drüber nach.”

“Ich kann überhaupt nicht aufhören, darüber nachzudenken.”

“Nun, das sollte dir doch schon mal eine Menge sagen. Weißt du, was dir im Weg steht, Rance? Dieser verdammte McKettrick-Stolz. Du hast Angst, dich zum Narren zu machen. Ich weiß sehr gut, wovon ich spreche. Ich bin diesen Weg auch viel zu oft gegangen. Und glaub mir, er endet immer in einer Sackgasse.” Wieder entstand eine Pause. “Kommt deine Mutter zu Jesses Hochzeit nach Hause?”

“Keine Ahnung”, antwortete er. “Vermutlich.”

“Tu mir den Gefallen, und finde es heraus. Und vor allem erwähne nicht, dass ich vorhabe, auch zu kommen.”

Rance runzelte die Stirn. “Dad …”

“Wir sprechen ausführlicher, wenn ich zu Hause bin. Mach bis dahin keine Dummheiten.”

Obwohl sein Hals wie zugeschnürt war und seine Augen merkwürdig brannten, lachte Rance. “Zu spät”, murmelte er.

“Kümmerst du dich gut um Cassidys Pferd?”

Schnell trank Rance noch einen Schluck Kaffee. Sollte seine Stimme versagen, konnte er so tun, als hätte er sich verschluckt. “Sobald ich die Rinder gefüttert habe, werde ich die alte Snowball satteln und mit ihr ausreiten.”

“Gut.” Auch Wades Stimme klang, als würde er gerade etwas herunterschlucken. “Was für Rinder?”

Erst jetzt erzählte Rance seinem Vater von seinem geplanten Ausstieg aus der Firma und den Rindern. Während seiner Abwesenheit hatte sich ein alter Nachbar um die Herde gekümmert, aber Rance hatte kein gutes Gefühl dabei. Es waren seine Rinder, er trug die Verantwortung. Der gedankliche Sprung zu Maeve und Rianna war nicht allzu groß. Sie waren seine Töchter. Sosehr Cora sie auch liebte, es war nicht ihre Aufgabe, sie großzuziehen.

Sein Vater reagierte begeistert. “Verdammt. Die McKettricks reiten wieder. Wie in den guten alten Tagen.”

“Wie in den guten alten Tagen”, bestätigte Rance und wünschte, es wäre die Wahrheit.

Jesse war immer er selbst geblieben und hatte sich nie verkauft. Aber er und Keegan? Sie hatten ihre Sattel gegen Sitze im Privatjet eingetauscht. Das Land brachliegen lassen. Und ihre Kinder anderen Menschen überlassen.

Wofür? Für Geld? Prestige? Macht?

“Ich werde dir ein Zimmer herrichten”, erklärte er seinem Vater.

“Und deine Mutter anrufen?”

“Und meine Mutter anrufen. Gleich nachdem ich die Rinder gefüttert habe.”

“Rance? Bitte ruf sie sofort an.”

“Warum rufst du sie nicht an?”

“Wir haben doch eben erst vom McKettrick-Stolz gesprochen. Tu es für mich, Rance. Du weißt besser als jeder andere, wie schwer es ist, um etwas zu bitten.”

“Ich melde mich gleich wieder bei dir.”

“Danke, mein junge, ich warte.”

Eine Minute später rief Rance seine Mutter an. Sie antwortete beim ersten Klingeln. “Rance! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?”

“Alles ist gut, Mom.” Er rieb sich die Augen. “Ich wollte nur fragen, ob du zu Jesses Hochzeit nach Hause kommst.”

“Die darf ich doch keinesfalls verpassen”, erwiderte Katherine McKettrick.

“Ich freue mich darauf, dich zu sehen.”

“Und ich freue mich auf dich, Liebling. Sag Cora, dass ich ihr ein paar Großmutteraufgaben abnehmen werde.”

Rance lachte. “Mach ich.”

Sie plauderten noch ein paar Minuten. Danach rief Rance umgehend seinen Vater zurück.

“Und?”, fragte Wade.

“Sie kommt.”

“Zum Teufel!”, rief Wade und legte einfach auf.

Nachdem Rance die Rinder gefüttert hatte, zäumte er Snowball auf und ritt Jesses Berg hinauf, von wo aus man einen fantastischen Blick auf Triple M, das ausgedehnte Weideland, den Bach und die Bäume hatte. Die ganze Zeit über hatte er dabei das Gefühl, dass Cassidy bei ihm war und jetzt in diesem Augenblick direkt an seiner Seite stand.

“Ich vermisse dich, Cass”, sagte er laut. Himmel, wenn ich mir vorstelle, wie oft ich zu dir gesagt habe, du sollst abhauen.”

Er glaubte, ihre Antwort zu hören, mit dem Herzen, nicht mit den Ohren.

Kümmere dich nur um Snowball, bat sie.

Rance wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Und als er den Arm senkte, musste er zwinkern, denn er hätte schwören können, fünf Reiter aus einer anderen Zeit zu sehen, die am Bachufer entlangritten. In der nächsten Sekunde waren sie verschwunden. Doch das Bild war in sein Gedächtnis gebrannt, als ob er mit ihnen geritten wäre.

Der alte Angus, gefolgt von seinem ältesten Sohn Holt und von Rafe, Kade und Jeb. Er dachte an die Worte seines Vaters.

Die McKettricks reiten wieder.

Rance lachte auf. Wenn er einen Hut getragen hätte, hätte er ihn hoch in die Luft geworfen.

 




“Ich brauche mehr Schlösser”, erklärte Echo Eddie. Gerade war sie im Polizeirevier gewesen, um eine zweite Anzeige gegen Bud Willand zu erstatten, der in diesem Moment ins Gefängnis nach Flagstaff überführt wurde. “Größere Schlösser. Ganz, ganz viele Schlösser.”




Ayanna, die Eddie in den Laden gelassen hatte, seufzte. “Jetzt gibt es also auch in Indian Rock Verbrechen. Hatten Sie Angst?”

Das war natürlich eine rhetorische Frage, aber weil Echo diese Frau sehr mochte, antwortete sie: “Ja.”

“Wie gut, dass Rance da war”, warf Eddie ein.

Echo errötete.

Lächelnd zwinkerte Ayanna ihr zu. “Die ganze Stadt weiß davon”, flüsterte sie.

Zwar hatte Rance genau das vorausgesagt, doch Echo hatte sich trotzdem an die Hoffnung geklammert, dass die Gerüchteküche ausnahmsweise einmal nicht funktionieren würde.

Bevor ihr eine passende Antwort einfiel, stürmte Cora mit einem gelben Plakat in den Laden. “Das würde ich gern in dein Schaufenster hängen”, verkündete sie strahlend. Und es ist deine Bürgerpflicht, es mir zu gestatten.

Vermutlich wusste auch sie längst, dass ihr Schwiegersohn nur mit einem Handtuch bekleidet einen Einbrecher in der Buchhandlung niedergeschlagen hatte.

“Was ist das?”, fragte sie verlegen.

“Der Sommerball”, sagte Cora.

“Hast du schon einen Begleiter, Cora?”, neckte Eddie sie. Er kniete vor der Tür zwischen seinem ausgebreiteten Werkzeug und packte verschiedene Schlösser aus.

Lächelnd klebte Cora das Poster ins Schaufenster. “Soll das eine Einladung sein, Eddie?”

Er wurde dunkelrot.

Cora verstaute das Klebeband in der Tasche ihrer Leinenweste, beugte sich nach unten und verwuschelte sein Haar. Dann tänzelte sie zur Kasse, griff in die Schachtel und zog sich ein Samtsäckchen heraus.

“Schreib’s auf meine Rechnung”, bat sie.

Echo lachte. “Das geht aufs Haus.”

“Ich hätte auch nichts gegen eines anzuwenden”, überlegte Ayanna laut.

“Bitte, bedienen Sie sich.” Echo machte eine einladende Geste.

“Und was ist mit Ihnen?” Schon wieder zwinkerte sie ihr zu.

“Sie braucht keinen Liebeszauber”, verkündete Cora fröhlich. Dann segelte sie wieder zur Tür hinaus, vermutlich, um weiter Poster in anderen Läden aufzuhängen.

 




Doc Swann höchstpersönlich öffnete die Tür seiner Praxis und ließ Cora herein. Sie spürte, wie ihr Herz plötzlich unruhig schlug. Er war seit drei Jahren Witwer, und angeblich besuchte er noch immer jeden Abend das Grab seiner verstorbenen Frau. Oft hatte sie in den frühen Morgenstunden noch Licht in seiner Praxis gesehen, wenn sie selbst ruhelos in ihrem Wagen durch die Stadt gefahren war. Doc hatte immer dunkle Ringe unter den Augen, und selbst wenn er lächelte, strahlte er eine gewisse Traurigkeit aus.




“Was ist das?”, fragte er, nahm ein Plakat vom Stapel und las es. “Der Sommerball. Ist es schon wieder so weit?”

“Es ist Juni.” Cora blickte sich um. Das Wartezimmer war leer. wo sind denn alle?”

“Ich habe Cindy nach Flagstaff geschickt, um ein Softwareprogramm zu besorgen, mit dem wir die Mikrochips von Tieren lesen können. Dann müssen wir sie nicht länger nach Flagstaff ins Labor schicken.” Er betrachtete noch immer das Plakat. “Wird höchste Zeit, dass wir im 21. Jahrhundert ankommen.”

“Ich werde einfach schnell das Plakat aufhängen und wieder verschwinden.”

“Wie ich hörte, gab es letzte Nacht Probleme in der Buchhandlung”, meinte Doc Swann und sah endlich auf.

“Rance hat sich darum gekümmert.”

Der Tierarzt lachte. “Das habe ich auch gehört. Heute Morgen war ich im Roadhouse frühstücken - wie immer -, und die Geschichte wurde heißer gehandelt als die Bratkartoffeln. Es ist also nichts passiert?”

,Alles in Ordnung.” Cora errötete ein wenig.

Auf einmal funkelten Docs müde blaue Augen. “Ich mag schöne Liebesgeschichten.”

Ihr blieb beinahe die Luft weg. Sie kannte diesen Mann ein Leben lang, aber noch nie hatte sie ihn das L-Wort aussprechen hören. Trotzdem gelang es ihr zu nicken.

“Dann sind die beiden, Rance und Echo, jetzt sozusagen über den Berg?”

“Das steht noch nicht fest. Aber wenn sie zusammenbleiben, könnten sie es schaffen.”

“Gut”, sagte Doc zufrieden.

Endlich griff Cora in ihre Westentasche, um das Klebeband herauszuholen.

“Cora? Besitzt du ein Paar Tanzschuhe?”

Sie blinzelte. “Warum fragst du mich das?”

Nach einem umständlichen Räuspern sah er verlegen zur Seite. “Schon gut.”

“Oh nein, Walter Swann”, brach es aus Cora heraus. Sie tippte mit dem Klebeband gegen seine Brust. “Ich möchte wissen, wie du das meinst.”

Erneut räusperte er sich und scharrte ein wenig mit den Füßen. “Ich dachte … vielleicht … es war nur so eine verrückte Idee …”

“Walter”, bohrte Cora.

“Ich wollte dich eigentlich zum Sommerball einladen.” 

“Und jetzt willst du es nicht mehr?”

“Was will ich nicht mehr?”

“Mich zum Sommerball einladen.”

Er lächelte. “Hättest du Lust, Cora? Am Samstag mit mir auszugehen?”

Nun war es an Cora, sich zu räuspern.

“Und?”, hakte Walter nach.

“Ja. Wenn du das wirklich ernst meinst.”

“Ich meine es ernst.”

“Gut”, entgegnete sie nervös.

“Dann hole ich dich um sieben ab? Wir könnten im Roadhouse zu Abend essen. Uns etwas stärken, bevor wir das Tanzbein schwingen.”

“Um sieben”, stimmte Cora zu.

“Welche Farbe hat dein Kleid?”

“Das weiß ich nicht. Ich habe es noch nicht gekauft.”

Da lachte er. “Ich habe selbst beobachtet, dass du mindestens sechs Monate lang nicht ein einziges Mal dasselbe getragen hast. Und jetzt willst du behaupten, du hättest kein Kleid?”

Sie lächelte. “Nein. Ich sage nur, dass ich das Kleid noch nicht habe.” Mit diesen Worten ging sie.




Als Cora hinter dem Steuer ihres Wagens saß, nahm sie Echos Liebeszauber aus der Westentasche und betrachtete ihn lange voller Verwunderung.



 


Jesse wartete vor den Ställen, als Rance von seinem Ausritt zurückkam.




“Ich habe nicht mal ein Handy und weiß jetzt schon, wo du die letzte Nacht verbracht hast”, feixte er, auf einem langen Grashalm kauend.

Rance schwang sich vom Sattel und tätschelte Snowballs Hals. “Ist das so?”, entgegnete er frohgemut.

“Samstag hat sie Geburtstag”, bemerkte Jesse.

Mitten in der Bewegung hielt Rance inne.

“Samstag”, wiederholte Jesse. “Echos Geburtstag.”

“Woher zum Geier weißt du das?”

“Keeg und ich haben ein wenig recherchiert.” Er klopfte zuerst Rance auf die Schulter und streichelte dann Snowball.

“Ihr habt was?”

“Hey, sie ist einfach so aus dem Nichts hier aufgetaucht. Und du bist ein guter Fang. Wir haben nur in deinem Interesse gehandelt, Mann.”

“Ich hoffe für euch, dass ihr ihren richtigen Namen nicht kennt”, grollte Rance.

Das verblüffte Jesse. “Ihr amtlicher Name ist Echo. Wie sollte sie denn sonst heißen?”

Etwas zu hastig steuerte Rance auf den Stall zu. Jesse folgte ihm mit Snowball.

“Rance?”

“Vergiss es.”

“Ich werde es nicht vergessen.”

“Dann sag mir, was du über sie herausgefunden hast, wenn du schon hinter meinem Rücken Nachforschungen anstellst.”

“Sie wird Samstag dreißig. Sie ist Einzelkind, hat früh beide Eltern verloren und ist bei ihrer Tante und ihrem Onkel aufgewachsen. Sie hat sich ihr Studium selbst finanziert und in einer Kunstgalerie gearbeitet, bevor sie hierherkam. Keine Ehe, keine Polizeiakte.”

“Was bist du, ein FBI-Agent?”

Jesse führte Snowball in ihre Box, nahm ihr das Zaumzeug ab und streichelte sie. An Jesses Haltung erkannte Rance, dass sein Cousin an Cassidy dachte. Beide schwiegen lange.

“Schön, dass du sie wieder reitest”, meinte Jesse schließlich und verließ die Box. “Ich glaube, das hätte Cassidy sich am meisten gewünscht.”

Rance schluckte schwer. “Weißt du noch, wie ich ihr immer gesagt habe, dass sie abhauen soll?”

“Weiß ich noch”, nickte Jesse, ohne ihn anzusehen.

Nachdem er Snowball eine Extraportion Heu gegeben hatte, folgte Rance Jesse nach draußen. “Am Samstag, ja?” Echo hatte ihren Geburtstag mit keiner Silbe erwähnt, aber andererseits waren sie bisher auch nicht viel zum Reden gekommen. Er wusste, was ihr im Bett gefiel, aber nicht viel mehr.

“Samstag”, bestätigte Jesse, stieg in seinen Pick-up und startete den Motor.

“Ich möchte ihr nicht wehtun”, hörte Rance sich sagen.

“Dann tu es nicht.” Jesse legte den Gang ein und fuhr davon.

 




Riannas Gesicht leuchtete auf, als Rance das Curl and Twirl betrat. “Daddy”, kreischte sie und flog in seine Arme. “Du bist aus Taiwan zurück!”




“Allerdings.” Er hob sie in die Luft, drehte sich mit ihr im Kreis herum und gab ihr einen dicken Kuss. “Wie geht es meinem Mädchen?”

“Mir ist langweilig”, verkündete Rianna. “Granny verteilt in der ganzen Stadt Plakate, und Maeve übernachtet bei ihrer Freundin Suzie. Die bestellen bestimmt Pizza und gucken die ganze Nacht DVDs.”

“Deine Großmutter hängt Plakate auf?”

“Für den Ball”, erläuterte Rianna.

“Was für ein Ball?”

“Der Sommerball. Der ist am Samstag.”

“Oh.” Nachdem er nun die gewünschte Information bekommen hatte, wusste er nichts damit anzufangen. Er setzte Rianna wieder auf dem Boden ab.

“Wirst du Echo einladen?”

“Darüber habe ich noch nicht nachgedacht”, gestand Rance. Das stimmte. Allerdings hatte er über eine Menge anderer Dinge nachgedacht.

“Magst du sie, Daddy?”

Drei Frauen mit Farbe auf den Köpfen spähten um die Stellwand, die den Wartebereich abtrennte.

Voller Unbehagen spürte Rance, wie Hitze seinen Nacken hinaufkroch. “Ja”, antwortete er. “Natürlich mag ich sie.”

“Dann laden Sie sie zum Sommerball ein”, sagte eine der Frauen.

Düster blickte er sie an.

Prompt zogen sich die drei Köpfe zurück, aber er wusste, dass sie noch immer da waren.

“Weißt du was, ich komme mit, wenn du Angst hast”, bot Rianna ihm an.

Liebevoll streichelte er ihre Wange. “Okay.”

Die Stellwand kicherte.

Rianna zog ihn durch die Tür auf den Gehweg. “Bereit?”, fragte sie.

Trotz allem musste er ein Lachen unterdrücken. ja. Hast du noch irgendwelche Tipps für mich?”

“Sag ihr, wie hübsch sie ist.”

“Kapiert.”

Mit erstaunlicher Kraft zerrte Rianna ihn in die Buchhandlung. Die kleine Türglocke klingelte. Echo, die gerade ein großes Paket mit Büchern auspackte, sah auf.

“Mein Daddy möchte dich zum Sommerball einladen”, verkündete Rianna strahlend.

“Danke, Coach”, entfuhr es Rance.

“Er hat sich selbst nicht getraut”, erklärte Rianna mit einem Bühnenflüstern.

Echo nahm in etwa die Farbe ihres Autos an. Dann lächelte sie.

Ayanna, die den ganzen Vorfall beobachtet hatte, steuerte auf Rianna zu. “Gerade ist eine Lieferung mit Pop-ups angekommen. Willst du sie sehen?”

Was immer “Pop-ups” auch waren, Rianna wirkte begeistert. Gemeinsam verschwanden sie im Lagerraum.

“Ich würde es verstehen, wenn du Nein sagst”, meinte Rance, als sie nichts sagte.

Sie musterte ihn prüfend. “Okay.”

“Okay ja oder okay nein?”

Endlich grinste sie. “Okay ja.”

Ihre Antwort machte ihn geradezu lächerlich glücklich. Nur schien seine Zunge auf einmal an seinem Gaumen festzukleben. Weil er nichts sagen konnte, nickte er nur.

“Sonst noch etwas?”, fragte Echo.

Jesse und Keegan haben ein paar Nachforschungen über dich angestellt”, gestand er, halb in der Annahme, dass sie mit einem Buch nach ihm werfen würde.

“Ich weiß.”

“Du weißt?”

“Rance. Kein Echo.”

Er lachte, und das fühlte sich fast so gut an, wie sie auf dem Badezimmerboden zu lieben.

“Sie haben es mir gesagt. Jesse und Keegan, meine ich”, erklärte sie ihm.

“Oh.”

Das Meiste, was er über Echo wusste, hatte er aus zweiter Hand erfahren, durch Cora oder seine Cousins. Es war erstaunlich, wie sehr ihn das störte. Mit einem Mal wollte er alles über sie wissen. Beispielsweise ob sie sich als Kind einsam gefühlt hatte und wie ihr Onkel und ihre Tante sie behandelt hatten.

Doch er mochte nicht fragen, weil ein Mensch so etwas, wenn überhaupt, nur freiwillig erzählte. Also stand er einfach da wie ein Idiot und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte.

Sie versuchte, ihm zu helfen. “Dann sehen wir uns also am Samstag?”

“Samstag”, nickte er heiser. Dabei hatte er gehofft, sie viel früher wiederzusehen. Am besten noch heute Abend, und am Abend darauf und dem folgenden. Aber vermutlich war es besser, die Dinge langsam anzugehen.

“Sieht so aus, als ob du dich wieder um deine Ranch kümmern würdest”, fuhr sie mit einem Blick auf seine Stiefel, die Jeans und das Arbeitshemd fort.

Wieder nickte er. Seine Stiefel schienen mit einer Art Superkleister am Boden festgeklebt zu sein. Rianna rettete ihn, als sie mit einem Buch aus dem Lagerraum stürzte. Sie hielt es ihm hin, öffnete es mit einem “Ta-ta” und lachte begeistert auf, als ein Papierpferd direkt vor seinen Augen emporschnellte.

“Kann ich das haben, Daddy? Kann ich? Bitte?”

Noch während Rance das Pferd fasziniert musterte, griff er bereits nach seiner Geldklammer.

“Ziemlich erstaunlich, wie?” Während sie das sagte, stützte Echo sich mit den Ellbogen auf den Tresen und beugte sich etwas vor. Diese Bewegung drückte ihre prallen Brüste unter dem dünnen Stoffkleid zusammen. Rance verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, was endlich den Superkleister löste. “Ziemlich erstaunlich”, echote er.

Ein verschmitztes Lächeln funkelte in ihren Augen. “Ich meinte das Pop-up-Buch.”

“Das auch”, antwortete er.

Sie lachte.

“Warte nur, bis Maeve das sieht!”, schrie Rianna mit dem Triumph der kleineren Schwester. Im nächsten Moment schoss sie durch die Tür nach draußen.

“Ich sollte wohl dafür sorgen, dass sie jetzt nicht den ganzen Weg zu Suzie nach Hause rennt”, bemerkte Rance, wandte sich ab und folgte seiner Tochter.

Noch einmal hörte er ihr Lachen.

Oder war es nur das Bimmeln der keinen Türglocke?

 




Das Paket war unförmig, das Papier teilweise abgerissen, der Absender verschmiert. Die Handschrift kam ihr vage vertraut vor, doch sie wusste nicht, woher.




Vorsichtig stellte Echo es auf die Theke und trat einen Schritt zurück.

“Glauben Sie, es wird explodieren?”, fragte Ayanna nur halb im Scherz.

Snowball sprang an der Theke hoch und schnüffelte.

“Nein”, beschloss Echo, nachdem sie eine Welle an der Unterlippe geknabbert hatte. “Es sieht nur komisch aus, das ist alles.”

“Sie bekommen doch ständig Pakete.”

“Von Verlagen. Aber dieses hier sieht … persönlich aus.”

Snowball verlor das Interesse an dem Paket und trollte sich.

“Nun”, meinte Ayanna. “Der Bombenhund scheint nicht beunruhigt zu sein.”

Auf dem Paket stand kein Name als Absender, sondern nur ein Postfach und die Postleitzahl von Chicago.

Das schloss eine Möglichkeit aus - nämlich dass Justin noch etwas von ihr in seiner Wohnung gefunden und ihr geschickt hatte. Schließlich lebte er immer noch in New York.

“Machen Sie es auf”, drängte Ayanna.

Echos Hände zitterten, als sie das Päckchen aufriss.

Worum es sich auch handelte - es war in Geschenkpapier verpackt. Kleine Bären und Luftballons. Das Papier sah zwar ebenfalls sehr mitgenommen aus, aber irgendwie auch fröhlich. Oben lag eine Karte mit ihrem Namen.

Ein Geburtstagsgeschenk?

Sie bekam feuchte Handflächen.

Wie um sie zu beschützen, stellte Ayanna sich neben sie und stieß sie sanft mit dem Ellbogen an. Echo öffnete den Umschlag und zog eine billige Karte heraus. Eine von denen, die man im Zwanzigerpäckchen bekam. Mit Blumen auf der Vorderseite und einem allgemeinen “Happy Birthday”.

Mit angehaltenem Atem schlug Echo die Karte auf.

“Tut mir leid, wenn sie ein bisschen gammelig aussieht”, stand da. “Ich habe sie bei eBay gefunden. Hoffe, dir geht es gut. Onkel Joe.” Darunter hatte er eine Telefonnummer gekritzelt.

Vorsichtig zog sie das Geschenkpapier ab. Da lag die Puppe, ein wenig müde und ramponiert von der langen Reise. Doch sie lächelte noch immer und hielt ihre Hand mit dem Zauberstab in die Höhe. Die Puppe, die sie sich wünschte, seit sie sieben war.




 









Kapitel 15


 


Ohne sich zu rühren, starrte Echo sprachlos die Puppe an.




Ayanna stieß sie sanft in die Seite. “Echo?”




“Wie ist es nur möglich, dass er sich noch daran erinnert?” wisperte sie.

“Wer?”, fragte Ayanna. Als sie keine Antwort bekam, nahm sie die Karte in die Hand. “Ihr Onkel Joe?”

Echo nickte.

“Da steht eine Telefonnummer. Warum rufen Sie ihn nicht an?”

Wieder nickte Echo. Und blieb, wo sie war.

“Was für eine hübsche Puppe”, bemerkte Ayanna, vermutlich, um das Gespräch wiederzubeleben.

“Ihr Name ist Margaret”, erklärte Echo. Tränen brannten in ihren Augen.

“Vielleicht sollten Sie sich hinsetzen”, schlug Ayanna freundlich vor.

“Mir geht es gut”, log Echo.

Mit einer Hand ergriff Ayanna Echos Ellbogen, mit der anderen das unerwartete Geburtstagsgeschenk. Sie führte Echo zur Treppe. Dort sank Echo auf eine Stufe. Snowball kam zu ihr und beschnüffelte noch einmal die Schachtel.

“Was hat das zu bedeuten?”, fragte Echo sehr leise.

“Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und darum denke ich, dass Sie Ihren Onkel anrufen sollten.”

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll”, gestand Echo. “Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit ich mit dem College fertig bin.” Ein- oder zweimal hatte sie einen Freund gebeten, sie an dem Haus vorbeizufahren, wo sie aufgewachsen war. Später, als sie selbst ein Auto besaß, hatte sie diese Fahrt ein paarmal allein unternommen, an Thanksgiving und Weihnachten. Nie hatte sie angehalten, und beim letzten Mal hatte plötzlich ein fremder Mann in der Einfahrt gestanden und das Eis von den Scheiben seines Wagens gekratzt.

Ayanna setzte sich neben Echo und nahm sie in ihre Arme. “Hallo wäre für den Anfang nicht schlecht. Und dann vielleicht: Danke für die Puppe.” Sie hielt inne. Es sei denn, es handelt sich nicht um ein Geschenk.”

Ganz instinktiv zog Echo die Knie an und ließ die Stirn darauf sinken. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus. Ich kann es nicht fassen, dass er sich daran erinnert”, murmelte sie.

“Man erinnert sich an die merkwürdigsten Dinge”, sagte Ayanna. “Erzählen Sie mir von der Puppe, Echo.«

Und Echo hob den Kopf, seufzte und erklärte so gut sie konnte, wie sie nach dem Tod ihrer Eltern bei ihrem Onkel und ihrer Tante aufgewachsen war, wie sie die Puppe gesehen und all ihren Mut zusammengenommen hatte, um sie sich zu Weihnachten zu wünschen. Als sie hochsah, stellte sie fest, dass Ayanna weinte.

“Auf diese Weise will er sich entschuldigen, Echo. Ihr Onkel, meine ich.”

“Meine Eltern hatten eine kleine Lebensversicherung abgeschlossen. Ein Anwalt hat mir den Scheck geschickt. Aus heiterem Himmel, kurz nachdem ich achtzehn geworden war. Als ich die Stadt verließ, um aufs College zu gehen, sagte mein Onkel, ich wäre undankbar. Und dass ich ihm das Geld geben sollte für all die Ausgaben, die sie hatten, um mich wie ihr eigenes Kind großzuziehen.”

“Dafür muss doch die Sozialversicherung aufgekommen sein”, warf Ayanna ein.

“Ja. Und sie haben mich ganz sicher nicht wie ihr eigenes Kind großgezogen. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich einfach in den Bus eingestiegen bin. Aber ich wusste, wenn ich es nicht täte, würde ich für immer in der Nähe bleiben.”

Liebevoll tätschelte die ältere Frau ihre Hand. “Sie haben das Richtige getan, Liebes.”

“Habe ich das?”, fragte Echo leise. “Es war vielleicht kein tolles Zuhause, aber es war das einzige, was ich hatte.”

“Sie sollten zu Hause anrufen”, wiederholt Ayanna streng. “Ich sage Ihnen etwas. Ich gehe mit Snowball spazieren, und Sie schließen hinter uns ab, nehmen das Telefon und finden heraus, was los ist.”

“Ich weiß nicht, ob ich in dieses Wespennest stechen möchte. Vielleicht ist zu diesem Zeitpunkt eine Beziehung …”

“Es handelt sich nicht um eine Beziehung, Echo, sondern um einen Anruf. Niemand sagt, dass Sie diese Leute mit offenen Armen empfangen müssen.”

Echo nickte. “Sie haben recht.”

Fünf Minuten später stand sie allein in ihrem Laden und tippte die Telefonnummer in ihr Handy ein.

“Hospiz …”, meldete sich eine Frauenstimme nach dem vierten Klingeln.

Hospiz? Echos Herz setzte einen Moment aus. “Ich habe mich wohl verwählt”, stammelte sie. »Entschuldigen Sie …”

“Wen möchten Sie denn sprechen?”, unterbrach die Frau sie sanft, ganz so, als ob sie die Anrufe verwirrter Menschen gewöhnt wäre.

“Joe Wells.” In dieser Sekunde wusste sie, dass sie sich nicht verwählt hatte. “Mein Name ist Echo Wells. Ich bin seine Nichte.”

“Er hat gehofft, dass Sie anrufen”, erwiderte die Frau.

Echo schloss die Augen. “Ist er …? Ich meine, wenn es sich um ein Hospiz handelt

“Das soll er Ihnen selbst erzählen. Ich kann nur sagen, dass er sehr auf Ihren Anruf gehofft hat. Warten Sie bitte einen Moment.”

 




“Echo?” Die Stimme ihres Onkels klang genau wie früher. “Bist du das?”




“Ja, ich bin es, Onkel Joe. W … wie geht es dir?”

“Nicht so gut”, antwortete er. Ich habe gute und schlechte Tage. Heute ist ein guter Tag.”

“Das freut mich.”

“Hast du das Paket bekommen?”

Sie nickte, dann fiel ihr ein, dass er sie nicht sehen konnte, und sie stieß ein krächzendes ja” hervor. “Dass du dich daran erinnert hast!”

Joe Wells lachte, doch das Lachen klang traurig, aufgebraucht und gebrochen. “Die eine oder andere Hirnzelle arbeitet noch. Der Krebs hat aber eine Menge davon aufgefressen. Das ist nun einmal das, was Hirntumore für gewöhnlich tun.” Er schwieg einen Moment. “Ich bin wegen der Puppe noch einmal zurück in den Laden, Honey. Doch es gab sie nicht mehr. Ausverkauft. Du warst so klein und hast noch immer an den Weihnachtsmann geglaubt. Also hielt ich es für besser, nichts dazu zu sagen. Ich habe erst wieder daran gedacht, als du aufs College gegangen bist. Von da an hat es mich nicht mehr losgelassen.”

“Ist schon gut”, flüsterte sie.

“Nein. Es ist nicht gut. Du bist die Tochter meiner kleinen Schwester. Sie wollte auch mal eine Puppe haben. Aber damals war unser Dad arbeitslos. Darum bekamen wir Weihnachten in diesem Jahr nur irgendwelche Almosen von der Kirche. Maureen ist nie so recht über diese Puppe hinweggekommen …”

Maureen. Wann hatte sie den Namen ihrer Mutter zum letzten Mal laut ausgesprochen gehört?

“Ich dachte, dass du vielleicht auch nie darüber hinweggekommen bist.”

“Sie ist wunderschön, Onkel Joe. Danke. W … wie geht es den anderen?”

“Laura und ich haben uns schon vor Langem scheiden lassen”, antwortete Joe Wells. Das Sprechen schien ihn anzustrengen. “Die Kinder waren auf ihrer Seite. Ich bekomme sie nicht besonders oft zu sehen.”

“Das tut mir leid.” Hirntumor. Der Mann starb an einem Hirntumor, und doch war es ihm gelungen, sowohl sie als auch die Puppe ausfindig zu machen “B … brauchst du irgendwas?”

“Keine Sorge. Ich bin gut versichert”, beruhigte er sie. “Und du? Bist du verheiratet, Honey? Hast du Kinder?”

“Kein Mann, keine Kinder. Aber mir geht es sehr gut.”

“Gut.”

“Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann?”

“Niemand kann etwas tun”, entgegnete er ohne eine Spur von Selbstmitleid. “Ich habe keine Schmerzen, Echo. Ich werde einfach nur immer schwächer.”

Längst war Echos Gesicht von Tränen überströmt. “Ich schätze, du bist müde.”

“Müde ist nicht das richtige Wort. Ich wünschte, ich hätte dich besser behandelt, Honey. Das kleine Mädchen von meiner kleinen Schwester. Aber die traurige Wahrheit ist, dass ich damals alle Hände voll damit zu tun hatte, die Miete und das Essen zu bezahlen. Wenn du mir sagen könntest, dass du das verstehst - selbst wenn es nicht stimmt -, würde mir das sehr viel bedeuten.”

“Ich verstehe das”, schniefte Echo. “Wirklich.”

“Das ist gut, Honey. Ich wünsche dir ein schönes Leben. Ich muss jetzt auflegen und ein wenig schlafen.”

Ich wünsche dir ein schönes Leben.

“Auf Wiederhören, Onkel Joe.”

“Auf Wiederhören, Honey.”

Nach einem klickenden Geräusch ertönte das Freizeichen. Da legte Echo auf, nahm die Puppe und lief in ihre Wohnung. Dort ließ sie sich aufs Bett fallen und weinte zum Herzerweichen.

 




“Ich hätte nach einem Schlüssel fragen sollen”, murmelte Ayanna, während sie Rance dabei beobachtete, wie er die Tür von Echos Laden öffnete. Snowball raste sofort die Treppe hinauf.




Als sie Echo weder durch Klopfen noch Rufen dazu hatte bringen können, die Tür zu öffnen, war Ayanna zu Cora gelaufen, die sofort Rance angerufen hatte. Mit Höchstgeschwindigkeit raste er von der Ranch in die Stadt und rief währenddessen Wyatt an, um herauszufinden, ob Willand noch immer in Untersuchungshaft saß. Danach gingen ihm andere mögliche Katastrophen durch den Kopf.

Vielleicht war sie gestürzt und hatte sich verletzt.

Vielleicht war sie krank.

Er nahm drei Stufen auf einmal.

Echo lag vollkommen angekleidet zusammengerollt in der Mitte ihres Bettes. Snowball, die bereits hinaufgesprungen war, leckte über ihr Gesicht.

“Hey”, flüsterte Rance, als sie die Augen öffnete.

“Hey”, antwortete sie.

Er setzte sich auf den Bettrand und widerstand dem Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und festzuhalten, so wie er es bei Rianna oder Maeve getan hätte. Stattdessen strich er sanft ihr über die Stirn.

“Er hat mir die Puppe geschickt”, sagte Echo. Davon abgesehen rührte sie sich nicht.

“Wer hat dir eine Puppe geschickt?”, erkundigte sich Rance leise.

“Mein Onkel. Er hat einen Hirntumor und liegt im Sterben. Er sagte: Ich wünsche dir ein schönes Leben.`

Rance zog sie auf seinen Schoß. Immer noch weinend legte sie den Kopf an seine Schulter. Er spürte, wie ein kleiner Schauer durch ihren Körper fuhr.

“Hirntumor”, wiederholte er.

Sie nickte.

“Möchtest du darüber reden, oder soll ich dich einfach nur festhalten?”

Echo schmiegte sich fester an ihn. “Halt mich einfach nur fest.” Und dann redete sie trotzdem. Sie erzählte ihm, wie sie nach dem Tod ihrer Eltern bei ihrem Onkel aufgewachsen war und sich so sehr die Puppe gewünscht hatte, dass sie fünf Weihnachtsfeste abwartete, bis sie die Hoffnung schließlich aufgab.

Ohne ein Wort zu sagen, lauschte Rance aufmerksam und nahm jedes ihrer Worte tief in sich auf.

Es wäre so leicht gewesen, Joe Wells zu verurteilen. Doch Rance kam nicht umhin, Parallelen zu seinem eigenen Leben zu ziehen. Natürlich gab er Maeve und Rianna alles - zumindest alles, was sich mit Geld bezahlen ließ. Aber welche geheimen Wünsche trugen sie wohl in ihren Herzen? Und würde er sich wohl wünschen, noch einmal die Chance zu haben, alles anders zu machen, wenn seine Zeit einmal gekommen war?

“Ich muss mich um meinen Laden kümmern”, sagte Echo.

“Ayanna ist da.” Er zog ihr die Schuhe aus. Dann streckten er, Echo und Snowball sich nebeneinander auf dem Bett aus. Noch immer hielt er sie in den Armen und genoss es, wie ihr weiches Haar sein Kinn kitzelte. “Fährst du nach Chicago? Um deinen Onkel zu besuchen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, aber ich möchte zumindest die Leute im Hospiz anrufen. Er sagte zwar, dass er nichts braucht, aber … ich will zumindest nachfragen.”

“Ich kann dich hinbringen. Wenn du zu ihm möchtest, kann unser Jet in ein paar Stunden hier sein.”

Noch einmal schüttelte sie den Kopf. “Das ist vermutlich keine gute Idee.” Sie wich so weit von ihm zurück, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. .Es ist nur ein Gefühl, aber ich glaube, für ihn waren die Puppe und das Telefonat genug.” Nach einigen weiteren Schniefern lächelte sie auf eine Weise, die Rance das Herz schwer werden ließ. “Was tust du überhaupt hier, Cowboy?”

“Ich dachte, ich könnte die Gerüchteküche noch ein wenig mehr anheizen, indem ich mich mitten am Tag mit dir ins Bett lege.”

Sie lachte ein wenig zittrig. “Mein Leben in Chicago hat mich nicht auf diese speziellen Probleme einer Kleinstadt vorbereitet.”

Er küsste sie auf die Stirn. “Bist du sicher, dass du nicht doch mal mit meinem Privatjet fliegen willst, kleine Lady?”, zog er sie auf.

Ihre rot geweinten und geschwollenen Augen waren so schön wie immer. “War das zweideutig gemeint?”

“Wenn du es so interpretieren möchtest, kann ich dich wohl nicht davon abhalten.” Hätten sie allein im Bett gelegen, würde er ihr das Kleid über den Kopf ziehen und sie alles andere vergessen lassen, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Aber Snowball wachte neben ihnen, und Rance brachte es nicht über das Herz, sie wegzuscheuchen. Davon abgesehen war Ayanna unten im Laden.

“Danke, Rance”, flüsterte Echo und strich mit einem Finger über seine Lippen.

“Wofür?”

“Dass du hier bist. Dass du mich festhältst.”

“Keine Ursache.”

“Musst du nicht deine Rinder eintreiben oder so was?”

Er lachte. “Nein. Die Zäune sind ziemlich stabil, sie werden also mehr oder weniger dort sein, wo ich sie zurückgelassen habe.”

Sie schloss seufzend die Augen und schlief kurz darauf ein.

Vorsichtig stand er auf und sah sehr lange auf sie herab. Dann schüttelte er den zusammengelegten Quilt aus, breitete ihn über sie und den Hund und ging.

 




Als Echo erwachte, war sie allein im Bett, abgesehen von Snowball. Draußen war es noch immer hell. Sie hatte das Gefühl zu verhungern, stand auf und tapste ins Bad. Dabei musste sie daran denken, wie zärtlich Rance ihr die Schuhe ausgezogen hatte.




Oder hatte sie das nur geträumt?

Nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, eilte sie nach unten.

Ayanna schloss gerade die Tür ab. “Fühlen Sie sich besser?”, fragte sie.

Echo nickte beschämt. Jut mir leid, Ayanna, dass ich Sie allein im Laden gelassen habe und alles.”

“Kein Problem.” Ayanna musterte sie prüfend. “Kann ich irgendetwas für Sie tun, Echo? Soll ich Ihnen vielleicht eine Suppe kochen?”

“Das mache ich schon selbst.”

“Ich möchte Sie nur ungern allein lassen. Kommt Rance später wieder?”

Kommt Rance später wieder?

Also war er wirklich da gewesen, sie hatte nicht nur geträumt.

“Ich denke nicht. Er war für mich da … als Freund.”

“Daran ist doch nichts falsch.”

In Chicago hatte Echo sich einmal eine schlimme Grippe eingefangen. Justin hatte sich ins Flugzeug gesetzt und ihr eine Wan-Tan-Suppe vom Chinesen mitgebracht. Sie war entzückt gewesen, bis sie herausfand, warum er tatsächlich gekommen war.

“Du bist doch nicht schwanger, oder?”, erkundigte er sich nervös. “Dafür wäre ich nämlich wirklich noch nicht bereit.”

“Echo?” 

Sie kehrte wieder in die Gegenwart zurück. “Entschuldigen Sie, Ayanna. Ich war gerade in Gedanken woanders.”

“Sie hatten einen anstrengenden Tag. Vielleicht hole ich uns einfach etwas zu essen und bleibe eine Weile hier.”

“Mir geht es wirklich gut.” Fast ihr ganzes Leben war sie allein gewesen und gut damit zurechtgekommen, auch in schweren Zeiten. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Auf einmal war sie auf beängstigende Art und Weise verletzlich. Insgeheim wünschte sie, Ayanna würde wirklich bleiben - oder besser noch, Rance würde zurückkommen. “Bitte, Ayanna, gehen Sie nach Hause. Sie haben schon genug für mich getan.”

Nach einem letzten prüfenden Blick auf Echo holte Ayanna ihre Handtasche. “Versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie anrufen, wenn Sie etwas brauchen.”

Echo nickte. Als Ayanna gegangen war, ging sie nach oben, zog Jeans und ein Tanktop an und nahm Snowball an die Leine. Nach einem langen Spaziergang teilten sie sich ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade und verfolgten den einzigen Sender, den Echos Fernseher empfing. Als sie die innere Unruhe nicht länger ertrug, stellte sie den Fernseher aus, durchwühlte ihre Kartons, bis sie das Telefon fand, und stöpselte es neben ihrem Bett ein.

Im Schneidersitz wählte sie die Telefonnummer des Hospizes und bat darum, Onkel Joes Krankenschwester sprechen zu dürfen.

“Sie sind Joes Nichte. Für die er die Puppe gekauft hat”, begrüßte die fremde Frau sie.

“Stimmt”, antwortete Echo, nachdem sie ein paarmal geschluckt hatte. Margaret lehnte noch immer in ihrer Originalverpackung am Nachttisch. Das Glitzern des blauen Kleides war im Laufe der Jahre verblasst, doch im Schein der Lampe blitzte es noch ein wenig auf.

“Er hat Tag und Nacht im Internet nach dieser Puppe gesucht”, erklärte die Krankenschwester. “Wir alle haben geholfen, so gut es ging, wussten aber nicht, wonach er genau suchte. Als er die Puppe endlich entdeckte, war er überglücklich. Er bestellte sie sofort mit seiner Kreditkarte. Dann wusste er nicht, wohin er sie schicken sollte, und die Suche ging von vorn los.” Ein Hauch von Missbilligung klang aus ihrer Stimme. “Es war nicht leicht, Sie ausfindig zu machen.”

“Mein Onkel und ich haben uns nicht sehr nahe gestanden.”

“Das dachte ich mir schon.

“Gibt es etwas, das ich für ihn tun kann? Er hat angedeutet, dass ich ihn lieber nicht besuchen soll.”

“Er wäre einem Besuch nicht gewachsen.” Die Krankenschwester klang traurig. Und Echo fragte sich, wie es wohl war, sich um Patienten zu kümmern, die nie mehr nach Hause zurückkehren würden. “Wenn Sie ihm eine Freude machen wollen, dann schicken Sie ihm ein paar Fotos von sich und vielleicht eine nette Karte.«

Da sie keine aktuellen besaß, wollte Echo gleich am nächsten Morgen eine Karte und eine Einwegkamera kaufen. Vielleicht konnte sie ja auch den Zeitungsartikel mit dem Bild von ihr, Snowball und der Torte beifügen.

“Das werde ich”, erwiderte sie leise. “Wenn … wenn irgendetwas geschieht, würden Sie mich dann bitte anrufen?”

“Natürlich. Aber es wird keine Beerdigung geben. Joe möchte kein großes Aufheben, und seine Familie hat sich bereits von ihm verabschiedet.”

Wie traurig, dachte Echo. Wenn ein Mensch starb, sollte es dann nicht irgendeine Gedenkfeier geben? Sollten sich dann nicht Leute in einer Kapelle versammeln und traurig sein, dass er gegangen war?

Doch dann begriff sie, dass ihr Onkel nicht so ein Leben geführt hatte.

Er war geschieden und hatte offenbar kein zweites Mal geheiratet.

Und jetzt hatte er nur noch sie, seine Nichte, die ihm genauso fremd war wie er ihr.

Echo notierte sich die Adresse des Hospizes, bedankte sich und legte auf. Snowball beobachtete sie dabei. Bald würden Marge und Herb in ihrem Wohnmobil auftauchen und ihr den Hund wegnehmen. Sie biss sich heftig auf die Lippe.

Natürlich gab es noch Rance. Aber sie konnte von ihm nicht erwarten, dass er die leeren Stellen ihres Lebens ausfüllte. Er hatte seine Töchter, seine Schwiegermutter und zwei Cousins, denen er wichtig genug war, um Nachforschungen über seine mögliche Freundin anzustellen. Und er musste eine Ranch führen.

Gut, sie hatten zwei Nächte miteinander verbracht, und es war fantastisch gewesen. Außerdem hatte er sie vor Bud Willand gerettet und sie heute festgehalten, bis sie eingeschlafen war.

Doch wenn sie die Einsamkeit besiegen wollte, musste sie das schon selbst tun, indem sie neue Leute kennenlernte und Freundschaften schloss. Vielleicht sollte sie sich sogar einen neuen Hund zulegen, nachdem die Ademoyes Snowball abgeholt hatten. Bei Gott, es gab genug herrenlose Tiere auf der Welt, die ein Zuhause brauchten.

Und so ein Zuhause wollte sie schaffen - zuallererst einmal für sich selbst. Sie könnte ein kleines Häuschen mit einem Garten mieten, Blumen pflanzen, Leute zum Abendessen einladen. Echo sah sich in dem winzigen Apartment um, das sehr gemütlich war und vor allem finanziell betrachtet eine vernünftige Entscheidung. Schließlich hatte sie eben erst ein eigenes Geschäft eröffnet. Doch diese Wohnung würde niemals ein richtiges Zuhause werden.

Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie eines, und zwar mit allem Drum und Dran.

Dieser Gedanke sorgte dafür, dass ihre Augen trocken blieben, bis sie tief und fest einschlief.

 




Rance sattelte Snowball und sein eigenes Pferd. Maeve stieg ohne seine Hilfe auf. Einen Moment sah sie genauso aus wie Cassidy in ihrem Alter. Er zog Rianna vor sich auf den Sattel. Maeve ritt voraus, so ungezwungen wie ein Jockey auf seinem Lieblingspferd.




“Lasst uns galoppieren!”, jubelte sie.

“Nein, keinen Galopp”, bestimmte Rance. “Snowball ist etwas außer Form.”

“Können wir zum Friedhof reiten?”, fragte Maeve.

Damit überrumpelte sie ihren Vater. “Das ist zu weit. In ein oder zwei Stunden wird es dunkel.”

“Und morgen?”

Prüfend betrachtete er seine Tochter und dachte an all die Dinge, die er nicht über sie wusste und nie wissen würde. “Woher das plötzliche Interesse?”

“Es ist nicht plötzlich”, widersprach Maeve. “Granny nimmt uns immer mit. Wir legen Blumen auf Moms Grab.”




Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er zum letzten Mal etwas in dieser Art getan hatte. Es gelang ihm nicht.




“Morgen”, versprach er.

Sie ritten am Bach entlang, wie es die McKettricks seit Generationen getan hatten. “Gibt es irgendetwas, das ihr euch einmal zu Weihnachten gewünscht und nie bekommen habt?”, fragte Rance, nachdem er sich ergebnislos mindestens ein Dutzend Mal überlegt hatte, wie er diese Frage am besten anbringen sollte.

Beinahe empört drehte Rianna sich zu ihm um. “Daddy. Es ist Juni.”

Er lachte, doch dann sah er Maeves ernstes Gesicht. “Was ist mit dir, Maeve?”

“Dich”, erwiderte sie.

“Ich war zu jedem Weihnachtsfest da, Schätzchen.

“Das habe ich mir nicht nur zu Weihnachten gewünscht. Sondern auch bei den Auftritten im Curl and Twirl. Onkel Jesse war immer da, aber das ist nicht dasselbe.”

Unter anderen Umständen hätte er über die Vorstellung gelacht, wie Jesse sich Stöcke schwingende Kinder in Ballettröckchen anschaute. Doch jetzt traute er seiner eigenen Stimme nicht, darum ritt er einfach nur neben Maeve, streckte einen Arm aus und zog sie kurz an seine Seite.

“Du arbeitest zu viel, Daddy”, erklärte ihm Rianna. ,Dabei brauchen wir das Geld doch gar nicht, oder?«

Rance räusperte sich. “Nein, Kleines, wir brauchen es nicht.”

“Liegt es daran, dass wir Mädchen sind?”, fragte Maeve.

“Was zum Teu … - was ist das denn für eine Frage?”

“Wenn wir, Rianna und ich, Jungs wären, würdest du uns vielleicht lieber haben.”

Ein Satz - und Rance war völlig vor den Kopf gestoßen. Er zügelte sein Pferd, denn obwohl er schon reiten gelernt hatte, bevor er laufen konnte, war er jetzt nicht sicher, sich im Sattel halten zu können.

“Wie bitte?”, keuchte er.

Maeve richtete sich auf, ganz auf Art der McKettricks. ,Wir können alles, was ein junge kann.”

“Nur nicht im Stehen pinkeln”, warf Rianna ein.

Ihre große Schwester verdrehte die Augen. “Als ob das wichtig wäre.”

“Moment mal”, rief Rance. “Ich würde keine von euch gegen eine ganze Schiffsladung von Jungs eintauschen. Und ich mag euch nicht nur, ich liebe euch.”

Wann hatte er ihnen das wohl zum letzten Mal gesagt? Sie sagten es ihm ständig, das wusste er. Und nun fiel ihm mit Entsetzen auf, dass er immer mit “ist gut” oder “geht mir genauso, Kleines” antwortete.

“Wirklich?”, staunte Rianna.

“Echt?”, vergewisserte sich Maeve.

“Selbstverständlich.”

“Aber du bist nie da”, wandte Maeve ein.

“Sondern immer in Taiwan oder so”, fügte Rianna hinzu.

“Hey. Jetzt hört mir mal zu. Ich bin euer Vater. Und egal, ob ich auf Triple M oder in Timbuktu bin, nichts auf der Welt ist mir wichtiger als ihr zwei. Nichts und niemand.«

Rianna glaubte ihm offenbar. Maeve hingegen blieb misstrauisch. “Bis wieder ein wichtiger Termin kommt”, sagte sie. “Und dann heißt es: See you later, alligator.’”

Langsam wurden die Pferde ungeduldig.

“Es kann auch in Zukunft hin und wieder notwendig sein, dass ich wegfahre. Ihr seid alt genug, um das zu verstehen. Aber ich gebe zu, dass ich bisher die McKettrick-Gewohnheit nicht ablegen konnte, zu viel für die Firma zu arbeiten. Das tut mir aufrichtig leid, und ich werde es ändern. Ab sofort bin ich Rancher. Und Vater. Das verspreche ich euch.”

“Wie willst du die Gewohnheit ablegen, ein McKettrick zu sein?”, wunderte sich Rianna.

Rance lachte.

Maeve auch.

Und schließlich - aber vermutlich nur, weil sie gutmütig war, und nicht, weil sie es verstand - lachte Rianna auch.

“Man kann nicht aufhören, ein McKettrick zu sein, Dummerchen”, erklärte Maeve ihrer Schwester, während sie umdrehten, um zurückzureiten. “Selbst wenn du heiratest, bleibst du noch immer eine.”

“Ich werde nie heiraten”, verkündete Rianna mit der Sicherheit einer Siebenjährigen. “Ich will wie Echo werden, wenn ich groß bin. Dann habe ich ein rosa Auto und einen weißen Hund und verkaufe Bilderbücher mit Pferden drin.”

Rances Herz zog sich zusammen. Nur zu schnell wären seine Töchter erwachsen, Frauen und keine kleinen Mädchen mehr. Dann würden sie sich Hochzeitskleider aussuchen und in die Flitterwochen fahren. Und natürlich wären sie dann noch immer McKettricks. Doch wie Sierras ältere Schwester Meg würden sie Triple M verlassen und hin und wieder zu Besuch kommen, wenn ihre vollen Terminkalender es zuließen. Sie hätten Ehemänner und Kinder. Und auch wenn das alles richtig und nur natürlich war, machte es Rance in diesem Moment furchtbar traurig.

Die Zeit verging so schnell, sie rann einem durch die Finger wie Sand. Und er tat so, als würden Rianna und Maeve für immer klein bleiben: Ständig nahm er sich vor, nächste Woche oder nächsten Monat mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Doch er musste es sofort tun, jetzt, wo sie klein waren und den Tod ihrer Mutter vermutlich noch nicht wirklich verkraftet hatten.

Als er im Stall die Pferde absattelte, kamen ihm die Mädchen ständig in die Quere. Aber das störte ihn nicht. Hauptsache, sie waren da. Sie waren sieben und zehn. Und noch war er der wichtigste Mann in ihrem Leben.

Danach gingen sie ins Haus und aßen Müsll zu Abend, laut lachend, weil sie wussten, dass Cora einen Anfall bekommen würde, wenn sie davon erfuhr. Der Abend war wunderschön - nur etwas fehlte.

Echo.




 









Kapitel 16



 

Am nächsten Morgen beobachtete Rance schweigend, wie seine Töchter feierlich am Grab ihrer Mutter standen. Sie hatten Blumen gepflückt, Pusteblumen und Glockenblumen und zarte rosa Gewächse, die er nicht identifizieren konnte.




Er selbst hatte keine Blumen dabei. Nichts konnte es mit den bunten Sträußchen aufnehmen, die von kleinen, schweißnassen Händen mit der unbefangenen Liebe, zu der nur Kinder fähig waren, vor den Grabstein gelegt wurden.

Nach ein paar Minuten veränderten sich die kleinen Gesichter. Kinder wussten nicht viel über den Tod. Dazu waren sie viel zu lebendig. Maeve und Rianna hüpften davon, um zwischen den Statuen und Grabsteinen anderer, längst vergangener McKettricks zu spielen.

Er blieb allein am Grab. Die Papiere, die er gefaltet in der Hemdtasche trug, schienen sich durch den Stoff in seine Haut zu brennen und noch tiefer bis in sein stolzes Herz hinein. Als die Mädchen gestern Nacht friedlich geschlafen hatten, hatte er endlich die bittere Pille geschluckt, Julies Computer angestellt und die Datei geöffnet, von der er wusste, dass es sie gab. Vielleicht hatte sie gewollt, dass er sie eines Tages fand. Oder sie hatte einfach geglaubt, genug Zeit zu haben, um sie irgendwann zu löschen.

Das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Er legte eine Hand auf seine Brusttasche. “Es tut mir leid, Julie”, flüsterte er heiser. Ein schneidender Schmerz fuhr durch seinen ganzen Körper und schnürte ihm die Kehle zu.

Er hörte Coras Wagen den gewundenen Weg hinaufrattern. Sah, wie sie ausstieg und auf ihn zukam. Doch er konnte nichts sagen. Konnte nicht einmal mit der kleinsten Bewegung zeigen, dass er ihre Gegenwart bemerkte.

Sie berührte seinen Arm. “Es ist schon gut, Rance”, sagte sie sanft.

Stumm und mit Tränen in den Augen schüttelte er den Kopf.

Cora legte einen Strauß aus dem Supermarkt neben die Wildblumen der Mädchen. “Rianna hat angerufen und mir erzählt, dass ihr heute Morgen hier seid. Sie hat auch gesagt, dass du die ganze Nacht in julles Büro am Computer gesessen hast. Vielleicht irre ich mich ja, aber ich schätze, du hast die ganzen E-Malls gefunden.”

Immer noch brachte Rance kein Wort heraus.

“Sie hat ihn nicht geliebt, Rance”, fuhr Cora fort. “Sie hat nur versucht, deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Darum hat sie die Dateien nicht gelöscht.”

Endlich gelang es ihm, seine Stimme wiederzufinden. Aber sie klang brüchig, und er hätte sie beinahe selbst nicht erkannt. “Ich weiß”, sagte er, und es stimmte auch., “Ich schätze, ich kann niemandem einen Vorwurf machen außer mir selbst.”

“Was Julie getan hat, war schlicht und ergreifend falsch, und das habe ich ihr damals auch gesagt. Sie hat dich nie wirklich betrogen, Rance, und ich hoffe, dasselbe gilt für dich. Trotzdem hätte sie diese Chaträume nicht besuchen und schon gar nicht eine so intime Freundschaft mit einem vollkommenen Fremden beginnen dürfen. Julie kann dich nicht mehr um Verzeihung bitten, darum tue ich es für sie. Du musst diese Dateien löschen, Rance.”

“Schon geschehen.” Er nahm die zerknitterten Ausdrucke aus der Tasche und reichte sie ihr. “Sie hat mir die ganze Sache ein paarmal an den Kopf geworfen, Cora”, fuhr er fort. “Sie wollte, dass ich lese, was sie diesem Typen geschrieben hat und was er geantwortet hat. Aber bis gestern Nacht konnte ich es nicht.”

Coras Hand ruhte auf seinem Rücken. “Dir ist klar, dass julie in Wahrheit dir geschrieben hat und nicht diesem Mann in Kalifornien?”

Er nickte. “Das ist das Bittere daran. Zu wissen, dass es mein Fehler war. Sie hat so oft versucht, mir zu sagen, was sie fühlt. Ich dachte, sie sollte zufrieden sein mit unseren beiden wundervollen Kindern, einem großen Haus und dem vielen Geld, das sie mit vollen Händen ausgab. Ich habe ihr nicht zugehört, Cora.”

“Er wollte sie treffen. Sie hat abgelehnt. Und weißt du weshalb, Rance?”

Er wartete.

“Weil sie dich geliebt hat. Nicht ihn. Dich.”

Es gelang ihm, noch einmal zu nicken.

“Lass das alles hinter dir”, flehte Cora leise. “Lass zu, dass es vorbei ist. Dir zuliebe und deinen Kinder zuliebe. Ich weiß nicht, was sich da zwischen dir und Echo entwickelt - ich erhoffe mir zwar einiges, aber es geht mich nichts an. Ich bitte dich nur, deinen verdammten Stolz zu über-winden und ihr eine Chance zu geben.”

“Du bist eine erstaunliche Frau, Cora.” Endlich konnte er ihr in die Augen sehen. Aus der Ferne hörte er die hellen Stimmen von Rianna und Maeve.




Auch Cora hatte Tränen in den Augen. “Manchmal finde ich mich sogar selbst erstaunlich. Ich habe eine Verabredung für den Sommerball. Stell dir mal vor! Eine alte Schrulle wie ich.”

Da löste sich etwas in Rance. Er schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie einen Moment fest an sich. “Die Hälfte der Witwer in der Stadt ist hinter dir her”, zog er sie auf. “Wusstest du das nicht?”




Eine neue Friedlichkeit schien Cora zu umgeben, als hätte sie ihren eigenen Rat befolgt und endlich losgelassen. “Lange Zeit habe ich mich selbst dafür gehasst, dass ich Julie überlebt habe. Es schien mir einfach nicht richtig”, gab sie zu.

“Meinen Eltern geht es wohl genauso. Beide sind nie über den Verlust von Cassidy hinweggekommen. Ich bin ziemlich sicher, dass ihre Ehe daran gescheitert ist.”

“Ist es nicht eigenartig”, sagte Cora nachdenklich, dass gerade das, was einen Mann und eine Frau verbinden sollte, sie voneinander trennen kann?”

Bevor Rance darauf antworten konnte, stürzten Rianna und Maeve jubelnd auf ihre Oma zu.

“Hast du etwas dagegen, wenn ich diese beiden Wirbelwinde mit nach Flagstaff nehme? Ich möchte mir ein neues Kleid für den Ball kaufen und könnte etwas moralische Unterstützung brauchen.”

“Dürfen wir auch zu dem Ball?”, fragte Rianna sofort.

“Bekommen wir auch neue Kleider?”, wollte Maeve wissen.

Rance blickte in die eifrigen Gesichter seiner Töchter. “Ihr könnt mit nach Flagstaff. Und wenn ihr wollt, bekommt ihr auch neue Kleider. Aber was den Ball betrifft, da bin ich mir nicht sicher. Für meinen Geschmack werdet ihr noch früh genug tanzen gehen.”

“Alle Kinder aus Indian Rock werden da sein, Rance” erklärte Cora sanft.

Drei schöne Frauen, ein Mann. Rance wusste, dass er keine Chance hatte. “Okay”, stimmte er zögernd zu.

Maeve und Rianna stießen hüpfend Freudenschreie aus wie Apachen, die um ein Lagerfeuer tanzen. Lachend scheuchte Cora sie zu ihrem Auto. Er sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Erst dann verabschiedete er sich von Julie, indem er an seinen Hut tippte. Endlich konnte er seine verstorbene Frau in Frieden ruhen lassen. Rance ging zu Cassidys Grab. Heute war ein Tag, an dem er seinen Stolz überwinden und endlich aussprechen konnte, was ihm auf dem Herzen lag.

 




Die Frau trug alte Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt. Vorsichtig betrat sie den Laden, als ob sie jederzeit damit rechnete, hinausgeworfen zu werden. Das braune Haar trug sie im Stil der Achtzigerjahre. Auf ihrem rechten Arm war eine kleine Rose tätowiert. Ihre Haut war grau, ihre Augen blickten zugleich resigniert und trotzig.




Echo wusste sofort, wer sie war.

Aber sie konnte nur ahnen, was sie wollte.

Snowball krabbelte wimmernd hinter die Kasse.

“Hallo, Mrs. Willand”, sagte Echo, froh darüber, dass kein Kunde im Laden war. Obwohl der Tag sonnig begonnen hatte, ballten sich letzt im Westen dicke Wolken zusammen, und Echo konnte nicht umhin, gewisse Parallelen zu ihrem Leben zu ziehen.

“Della”, sagte die Frau. “Ich heiße Della.”

“Echo Wells.” Echo stieg über Snowball hinweg und streckte ihre Hand aus.

Nach kurzem Zögern ergriff Della sie. “Sie wissen vermutlich, dass ich wegen Bud hier bin.”

Das hatte Echo nicht gewusst, jedenfalls nicht sicher. Doch sie sagte nichts, sondern wartete nur ab.

“Er hat etwas sehr Dummes getan.” Della errötete ein wenig. “Hier einzubrechen, meine ich. Aber wenn er sich mal etwas in den Kopf gesetzt hat, braucht es schon eine Stange Dynamit, um es ihm wieder auszutreiben.”

“Was wollen Sie von mir, Mrs. Willand?”

“Della.”

Echo unterdrückte ein Seufzen und den Wunsch, der Frau ein dringend nötiges Gesichtspeeling zu empfehlen.

“Della also.”

“Ich möchte Sie bitten, die Anzeige gegen Bud fallen zu lassen.”

“Er ist in meinen Laden eingebrochen. In mein Zuhause.”

Vielleicht war Della Willand eine gute Schauspielerin, doch der Kummer in ihrem Blick wirkte echt. “Bud ist schon eine Weile arbeitslos. Das muss irgendwie sein Hirn angegriffen haben. Gestern Abend hat sein Vorarbeiter Bob Walker angerufen. Er könnte am Montag wieder anfangen zu arbeiten, wenn er bis dahin wieder draußen ist.” Sie zog einen alten Umschlag aus ihrer Hosentasche und schob ihn Echo hin. “Hier ist Bobs Nummer. Er kann Ihnen bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.”

“Woher soll ich wissen, dass das nicht ein Freund von Ihnen ist, der sich nur als Vorarbeiter ausgibt?”

Della zuckte müde die Schultern. “Ich schätze, gar nicht. Bud hat noch nie in Schwierigkeiten gesteckt, Miss Wells. Das können Sie sehr leicht nachprüfen. Irgendwie ist es meine Schuld, dass er so wild darauf war, den Hund zurückzubekommen. Wir haben sie von dem Hund eines Freundes decken lassen und die meisten Welpen sozusagen schon verkauft. Und das Geld hatten wir auch bereits verplant.”

Einen Moment überlegte Echo. Auf der einen Seite besaß sie wirklich keine gute Menschenkenntnis. Sie hatte justin und einigen anderen Menschen in ihrem Leben vertraut, die es nicht wert gewesen waren. Auf der anderen Seite glaubte sie Della Willand tatsächlich und wollte ihr eine zweite Chance geben.

“Ich muss darüber nachdenken”, erklärte sie schließlich. Ich weiß auch gar nicht, ob es in meiner Macht liegt, dass die Anzeige fallen gelassen wird, selbst wenn ich es wollte.”

Della setzte zu einer Entgegnung an, hielt inne und schluckte ein paarmal. Dann nickte sie. “Danke. Es tut mir wirklich leid, was Bud getan hat.”

Mit diesen Worten verließ sie den Laden. Echo sah der Frau nach, wie sie in einen ramponierten Wagen stieg und davonfuhr. Nachdenklich tippte sie sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. Dann ging sie zurück hinter die Kasse, zog das Telefonbuch hervor und suchte nach der Telefonnummer des Polizeireviers.

Als sie Wyatt Terp am Apparat hatte, erzählte sie ihm von Della Willands Besuch. Wyatt schwieg eine Welle. “Ich habe mittlerweile ein paar Nachforschungen über Bud angestellt. Er ist ein ziemlicher Versager, aber soweit ich herausgefunden habe, ist er bisher nie in Konflikt mit dem Gesetz geraten.”

“Wenn ich die Anzeige fallen lasse, wird er dann auf freien Fuß gesetzt?”

“Das hängt vom Staatsanwalt ab. Willands Vergehen ist ziemlich ernst, egal, wie man es betrachtet. Und wir können nicht sicher sein, dass er Sie nicht wieder belästigt.”

Echo betrachtete die Telefonnummer, die Della ihr gegeben hatte. “Laut seiner Frau hat er ein Jobangebot. Sie hat mir eine Telefonnummer dagelassen.”

“Das kann ich überprüfen, wenn Sie mögen. Und ich kann auch mit dem Staatsanwalt sprechen. Das könnte allerdings eine Welle dauern.”

“Das wäre sehr nett. Es ist nur so ein Gefühl, aber …”

Die Ladenglocke läutete, als Ayanna hereinkam.

“Ich weiß nicht, ob ich etwas erreichen kann. Aber ich werde mich schlaumachen und mich so schnell wie möglich wieder bei Ihnen melden.”

Nachdem sie sich bedankt hatte, legte Echo auf.

“Es ist verflixt noch mal nicht zu glauben”, rief Ayanna strahlend. Winzige Regentropfen glitzerten in ihrem schönen, von silbernen Strähnen durchzogenen Haar. “Ich habe zufällig Virgil Terp an der Tankstelle getroffen, und er hat mich zum Sommerball eingeladen.”

Von Cora wusste Echo, dass Virgil der Bruder von Morgan und Wyatt war. “Und, haben Sie ja gesagt?”

“Natürlich. Ich mag Virgil. Er ist ziemlich schüchtern aber sehr, sehr nett.”

Echo lächelte. “Sie kennen nicht zufällig ein hübsches Haus, das zur Vermietung angeboten wird?”

“Im Moment nicht. Wieso?”

“Ich hätte gern etwas mehr Platz. Und einen Garten, in dem ich Blumen anpflanzen kann.”

“Sie sollten Cora fragen”, meinte Ayanna. “Sie kennt schließlich jeden in Indian Rock. Oder rufen Sie Elaine im Maklerbüro an.”

Echo nickte.

“Schön zu wissen, dass Sie vorhaben zu bleiben, Echo.” Ayanna kam hinter die Kasse, stellte ihre Tasche an den üblichen Platz und sah Echo verschmitzt an. “Hat das zufälligerweise irgendetwas mit Rance McKettrick zu tun?”

“Alles und nichts”, entgegnete Echo.

“Ich weiß, was Sie meinen. Wo wir gerade von Häusern sprechen, jemand ist in das alte Lincoln-Haus eingezogen. Das ist dieses dreistöckige Backsteingebäude an der Ecke Maple und Red River Drive. Die einzige alte Villa in Indian Rock.”

“Wundert mich, dass die nicht irgendeinem McKettrick gehört”, rief Echo und hätte sich am liebsten dafür die Zunge abgebissen, da Ayannas Tochter selbst bald eine McKettrick sein würde. “Das meine ich nicht böse”, fügte sie hastig hinzu.

Ayanna lachte. Kein Problem. Und um genau zu sein, hat es der Familie tatsächlich einmal gehört. Doss McKettrick, ein Sohn von Holt, hat es um 1920 für seine Braut Hannah gebaut. Aber später sind sie wieder zurück auf die Ranch gezogen und haben die Villa für einen Haufen Geld an einen Bankier verkauft.”

Beeindruckt schüttelte Echo den Kopf. Ich beneide sie um ihre Geschichte. Die McKettricks, meine ich.”

“Haben Sie denn keine Geschichte, Echo?”, wunderte sich Ayanna.

Die Frage ließ Echo zusammenzucken. Mit dem Zeigefinger malte sie in unsichtbaren Buchstaben ihren wirklichen Namen auf den Verkaufstresen. “Nicht auf diese Weise.”

“Aber die Puppe und Ihr Onkel Joe …”

“Das zählt wohl kaum”, entgegnete Echo leise und ohne Verbitterung.

“Dann ist es vielleicht an der Zeit, selbst eine Geschichte zu beginnen. Damit für Ihre Kinder einmal alles ganz anders wird.”

Echo war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemals Kinder haben würde. Am Samstag war ihr dreißigster Geburtstag und eine Eheschließung nicht in Sicht. Natürlich entstand da etwas zwischen ihr und Rance, aber sie wagte es nicht, an mehr als an eine Affäre zu glauben.

Nein, sie wollte ihr Leben so gut es ging genießen, ein Haus mieten, einen wunderschönen Garten anlegen und ein oder zwei Hunde halten. Darüber hinaus wollte sie keine Pläne machen.

“Echo?”, hakte Ayanna nach.

Ein Bus hielt vor der Tür. “Showtime”, rief Echo mit einein gezwungenen Lächeln.

 




Maeve hatte nicht die Absicht gehabt, die E-Malls zu lesen. Doch als Granny sie zum Auto schickte, um ihre Handtasche zu holen, die sie vergessen hatte, kippte der Inhalt heraus. Schnell stopfte sie alles wieder hinein und drehte dabei aus Versehen ein paar zusammengefaltete Blätter um. Der Name ihrer Mutter fiel ihr ins Auge. Und dann, obwohl sie wusste, dass man nicht in den privaten Papieren anderer Leute herumschnüffelte, konnte sie sich nicht zurückhalten. Sie las nicht alles und verstand auch nicht sonderlich viel. Doch sie begriff sofort, dass es sich um ausgedruckte E-Mails handelte, die ihre Mutter irgendeinem Mann namens Steve geschrieben hatte und nicht etwa ihrem Dad Und dass darin Liebeserklärungen vorkamen.




Nicht für ihren Dad.

Vorsichtig faltete sie die Seiten wieder zusammen und steckte sie mit zitternden Fingern in Grannys Handtasche.

Verzweifelt wünschte sie sich, mit jemandem darüber sprechen zu können, um zu hören, dass es sich nicht um das handelte, was sie glaubte. Dass die E-Mails vor der Hochzeit ihrer Eltern geschrieben worden waren. Doch wem sollte sie davon erzählen?

Granny?

Nein. Granny wusste bereits Bescheid, und natürlich hatte sie ihr nichts davon gesagt, weil Erwachsene Kindern sowieso nie etwas erzählten.

Ihrem Dad?

Nein und noch mal nein. Er würde ihre Mom vielleicht bis in alle Ewigkeit hassen, wenn er davon erfuhr. Maeve schloss die Augen und holte ein paarmal tief Luft. Sie musste sich zusammenreißen, sie war schließlich eine McKettrick. Das Dumme war nur, dass es mit zehn Jahren ziemlich schwer war, sich zusammenzureißen, McKettrick hin oder her.

“Maeve!”, brüllte Rianna von Grannys Veranda aus. “Beeil dich! Wir ziehen unsere neuen Kleider an und veranstalten eine Modenschau - du und ich und Granny.”

“Komme”, schrie Maeve zurück, nachdem sie ein paarmal geschluckt hatte. Onkel Jesse. Er war der Richtige. Ihm konnte sie davon erzählen, und er würde ihr bestimmt erklären, dass sie sich irrte.

Sie presste die Handtasche fest an ihre Brust und lief zum Haus. Dicke Regentropfen platschten auf ihren Kopf wie Tränen.

 




Am liebsten wäre Rance in der Buchhandlung vorbeigefahren, um wenigstens ein paar Minuten damit zu verbringen, Echo anzusehen. Doch als er die Stadt erreichte, braute sich ein Sturm zusammen. Er musste die Mädchen abholen und dann schnell wieder zur Ranch fahren, weil Rinder bei Unwetter oft in Panik ausbrachen. Mit dem Handy rief er zuerst Jesse und dann Keegan an. So wie es aussah, konnte er ein paar weitere helfende Hände gebrauchen.




Warmer Regen prasselte auf den Boden, als Maeve und Rianna aus dem Haus stürzten und in seinen Wagen sprangen. Rianna kicherte, während Maeve ungewöhnlich ernst aussah.

“Wir haben eine Modenschau gemacht”, erklärte Rianna, nachdem sie auf die Rückbank geplumpst war.

Maeve sagte nichts. Sie hielt eine Einkaufstüte an sich gedrückt und schnallte erst ihre Schwester und dann sich selbst an. Die Luft roch nach Staub.

“Bist du okay, Maeve?”, fragte Rance besorgt.

Sie schenkte ihm ein entschlossenes Lächeln. ja, bin ich.”

“Ich muss die Rinder eintreiben, sobald wir wieder auf der Ranch sind. Wollt ihr vielleicht lieber bei eurer Granny bleiben?”

“Wir sind alt genug, um allein im Haus zu bleiben, Dad”, sagte Maeve.

Rianna konnte ihre Begeisterung kaum im Zaum halten, trat ihrer Schwester sanft gegen das Schienbein und strich sich das nasse Haar glatt. “Vielleicht können wir zu Hause noch eine Modenschau machen?”

“Als ob ich dieses doofe Kleid noch mal anziehen würde”, rief Maeve, schniefte kurz, drehte den Kopf zur Seite und starrte aus dem Fenster, als hätte sie Indian Rock noch nie zuvor gesehen.

“Du hast es aber nicht doof gefunden, als wir es gekauft haben”, hob Rianna hervor.

Ja, aber jetzt finde ich es doof.” Maeve hielt den Blick fest aus dem Fenster gerichtet.

Rance fuhr los. Er war jetzt Viehzüchter, und er musste dafür sorgen, dass seine Rinder so friedlich wie möglich blieben. Als sie auf der Ranch ankamen, war Jesse bereits da und sattelte sein Pferd.

“Geht hinein und bleibt dort”, befahl Rance seinen Töchtern.

Maeve warf Jesse einen merkwürdigen Blick zu, als sie ausstieg, dann packte sie Riannas Hand und rannte mit ihr zum Haus. Die Einkaufstüte blieb im Auto.

“Keeg ist auf dem Weg.« Jesse grinste ihn strahlend an. “Das wird bestimmt lustig. Wie in den guten alten Tagen, als Triple M noch eine richtige Rinderfarm war.”

“Lustig?”, wiederholte Rance irritiert. Er machte sich Sorgen um Maeve. Aber die Rinder wirkten bereits sehr unruhig. Ein einziger Donner, und sie würden sich entweder gegenseitig zu Tode trampeln oder den Zaun niederreißen und davonrennen. Wir können von Glück sagen, wenn keiner von uns vom Blitz getroffen wird.”

“Ich habe immer Glück”, erklärte Jesse mit einem übermütigen Grinsen. Dann schwang er sich in den Sattel und tippte gegen seine Hutkrempe.

Rance eilte in den Stall, um für sich und Keegan die Pferde zu satteln. Als er aus dem Stall ritt, fuhr Keegan gerade die Auffahrt hinauf. Offenbar war er noch nach Hause gefahren, um seinen Anzug gegen Jeans, Hemd und Stiefel auszutauschen. Sie alle würden binnen Minuten bis auf die Haut durchweicht sein, doch das war Rance egal. Er konnte nur an eines denken, nämlich daran, die zweihundert Rinder davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen.

Jesse beugte sich vor, um das Tor zu öffnen, gab einen kurzen Schrei von sich und ritt auf die Herde zu. Rance und Keegan folgten ihm. Es war ein gutes Gefühl, wie sie alle drei nebeneinander ritten. Aber Rance hatte keine Zeit, es auszukosten. Ein Blitz zuckte über den Himmel, das folgende Donnergrollen war ohrenbetäubend. Jesses Pferd bäumte sich auf, woraufhin Jesse einen weiteren Schrei ausstieß und wie ein Idiot grinste.

Die drei waren ein gutes Team. Sie hatten die Rinder fast zusammengetrieben, als Keegan plötzlich einen schrillen Pfiff ausstieß und zum Haus deutete. Maeve kletterte gerade über den Zaun und lief direkt auf sie zu, als ob der Teufel hinter ihr her wäre. Mindestens zwanzig Rinder rasten in ihre Richtung. Rance und Keegan ritten so schnell sie konnten. Doch Jesse jagte wie ein Blitz auf sie zu, packte sie am Arm und zerrte sie zu sich in den Sattel, nur Sekunden, bevor die Rinder sie zu Tode getrampelt hätten.

Wie eine Statue saß er da, kontrollierte mit einer Hand sein Pferd und hielt Maeve mit dem anderen Arm fest an sich gepresst, während die Rinder an ihnen vorbeidonnerten. Rance starrte zum Zaun, um sicherzugehen, dass Rianna ihr nicht gefolgt war, dann lenkte er sein Pferd neben Jesse. Sofort kletterte Maeve in seine Arme und klammerte sich an ihn. Mit geschlossenen Augen drückte er sie so fest an sich, wie er es wagte. Schluchzend vergrub sie das Gesicht an seinem Hals. Er streichelte über ihren Rücken. Wartete. Später wollte er ihr eine Standpauke darüber halten, wie verdammt idiotisch sie sich verhalten hatte, doch im Augenblick war er einfach nur froh, dass sie lebte.

“Rianna!”, schrie das weinende Mädchen schließlich. “Ich habe ihr von den E-Mails erzählt. Ich musste es einfach jemandem erzählen. Und dann bin ich in mein Zimmer gerannt und habe geweint. Als ich z … zurückkam, war sie weg … und ich kann ihr doofes r … rosa Auto nicht finden …”

Rances Herz, das gerade erst wieder zu schlagen begonnen hatte, setzte erneut aus. Er sah zu Jesse und Keegan, die nah genug standen, um Maeves Worte gehört zu haben. Doch bei dem Donner und Getöse war er sich nicht sicher.

“Rianna ist mit ihrem Spielzeugauto weggefahren”, rief er.

“Verdammt!”, schrie Jesse.

“Los, suchen wir sie!”, brüllte Keegan.

Rance nickte. Sie ritten zurück zum Haus, wo Rance seine Tochter auf die Erde setzte und ihr den strikten Befehl erteilte, ins Haus zu gehen und sich nicht von der Stelle zu rühren. Die Rinder mussten nun allein zurechtkommen.

“Ich bin schuld”, weinte Maeve.

“Geh ins Haus!”, brüllte Rance.

Da drehte sie ab und flitzte durch den strömenden Regen zum Haus.

 




Echo fuhr langsam Richtung Triple M und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Snowball hechelte auf dem Beifahrersitz so heftig, dass die Scheiben beschlugen. Hin und wieder stieß sie ein aufgeregtes Kläffen aus.




Vor zwanzig Minuten hatte eine völlig aufgelöste Maeve sie angerufen und schluchzend irgendetwas von E-Mails und davon gebrabbelt, dass Rianna wahrscheinlich in ihrein kleinen Auto versuchen würde, in die Stadt zu fahren Als Echo fragte, wo Rance wäre, sagte Maeve, er würde mit Jesse und Keegan die Rinder eintreiben.

In heller Panik überließ Echo Ayanna den Laden und lief mit Snowball zum Auto. Maeve glaubte also, dass Rianna mit ihrem Barbie-Auto unterwegs war. In diesem Fall konnte sie noch nicht weit gekommen sein, oder doch? Und was dachte Rance sich eigentlich dabei, seine Töchter allein in dem großen Haus zu lassen, während er Cowboy spielte? Plötzlich bellte Snowball laut, dann drehte sie sich um und versuchte, über die Rückenlehne zu klettern. Echo hielt auf dem Seitenstreifen an, während Snowball an der Tür kratzte und verzweifelt kläffte. Als Echo den Gurt löste und die Tür aufstieß, stürzte Snowball laut bellend in den Regen hinaus. Echo eilte ihr hinterher. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und sah, wie Snowball in die Richtung zurückrannte, aus der sie gekommen waren, und plötzlich verschwand. Echo zitterte vor Angst, denn nun sah sie weder Rianna noch Snowball. Hinter einer stellen Böschung ertönte ein Heulen. Laut betend schleuderte sie die Schuhe von den Füßen und rannte los. “Rianna! Snowball!” Sie schlitterte die Böschung hinunter. Unten floss der Bach, derselbe kleine Bach, an dem sie mit Rance entlanggeritten war. Durch das Unwetter hatte er sich in einem reißenden Fluss verwandelt.

“Rianna!”, schrie Echo. Sie stürzte, rappelte sich hoch, stürzte erneut. Snowball bellte.

“Echo!” Die Stimme klang dünn und leise und sehr ängstlich. Es war Rianna. “Echo, hilf mir …”

Blind stolperte sie über Äste und Steine, und dann sah sie Rianna, die in den Bach gestürzt war und sich an einem Zweig festklammerte. Snowball hatte sich in ihrem T-Shirt verbissen und zerrte daran, während das tosende Wasser über das kleine Gesicht des Mädchens strömte.

Und Echo dachte nicht eine Sekunde nach.

Sie betete auch nicht.




Sie sprang direkt in den eiskalten Bach und griff wild um sich, bis sie Rianna erwischte. Dann zerrte sie sie ans Ufer, wo sie beide noch immer zitternd lagen, als Rance, Jesse und Keegan die Böschung herunterrutschten. Beide Arme fest um Rianna geschlungen, begann Echo vor Erleichterung zu weinen.









Kapitel 17



 

Rance riss sich die Jeansjacke vom Leib, die außen klitschnass, innen aber noch relativ trocken war. Er fiel auf die Knie und schlang die Jacke um Riannas schmale Schultern. Ihre Zähne klapperten, ihre Lippen waren blau. Außerdem entdeckte er ein paar Schnitte und Schürfwunden, aber zumindest war sie bei Bewusstsein.




Echo lag auf der Seite im nassen Gras. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte hinauf in den Himmel. Wegen des Prasselns des Regens und des Getöses vom Bach machte es keinen Sinn zu sprechen. Sie sah Rance an.

“Bist du verletzt?”, formte er mit den Lippen.

Stumm schüttelte sie den Kopf, stützte sich auf den Ellbogen und fiel prompt wieder auf den Rücken. Rance hätte sie am liebsten hochgehoben, doch er hielt bereits Rianna in den Armen. Keegan übernahm das für ihn. Und Jesse hob den Hund in die Arme. So stiegen sie hintereinander die Böschung hinauf. Als sie die Straße erreicht hatten, blieben sie kurz stehen.

“Es ist zu weit bis in die Stadt, vor allem bei diesem Wetter”, schrie Keegan über den Lärm des Regens hinweg. Er öffnete die Tür des VW Käfers und setzte Echo vorsichtig auf den Beifahrersitz. Rance gab ihr Rianna auf den Schoß und schnallte beide an, während Jesse den durchweichten Hund auf die Rückbank legte.

“Es wird alles wieder gut”, sagte Rance zu Echo, Rianna und dem Hund und betete zu Gott, dass er recht behielt. Echo nickte, während sie Rianna fest an sich presste.

“Wir kümmern uns um die Pferde”, erklärte Jesse, derwieder aufsaß und die Zügel von Rances Pferd in die Hand nahm. Keegan stieg ebenfalls in den Sattel, während Rance sich hinter das Lenkrad quetschte. Echo starrte durch die Windschutzscheibe. Rianna ließ ihren Kopf an ihre Brust sinken, schloss die Augen und stieß ein zitterndes Seufzen aus.

Auf der Ranch angekommen, parkte Rance so nah wie möglich an der Hintertür, ließ den Hund hinaus und lief dann um den Wagen, um Rianna auf den Arm zu nehmen. “Bleib, wo du bist, ich komme gleich zurück”, befahl er Echo.

Natürlich gehorchte sie nicht. Barfuß rannte sie durch den Sturm auf die Küchentür zu, wo Maeve bereits auf sie wartete. Als sie die Küche betraten, sagte sie zu Rance: “Zieh ihr die nassen Klamotten aus.”

Rance nickte. “Kann ich dich hier ein paar Minuten allein lassen?”

Echo nickte ebenfalls.

Mit Rianna auf dem Arm lief Rance nach oben.

“Ich hole dir einen Bademantel”, bot Maeve an.

“Danke.” Echo sank auf einen Küchenstuhl. Snowball legte sich in die kleine Pfütze zu ihren Füßen und seufzte.

Nachdem Rance seine Tochter ausgezogen und in eine Decke gehüllt hatte, fragte er: “Bist du verletzt, Liebling?”

Rianna weinte. “Nein. Ich dachte, ich würde ertrinken, Daddy. Und dann kam Snowball und hat in mein T-Shirt gebissen. Und dann Echo …”

Einen Moment drückte Rance sie ganz fest an sich. “Du ruhst dich jetzt aus. Und ich gehe nach unten, um nach Echo zu sehen und den Arzt zu rufen.”

Aber Rianna klammerte sich mit beiden Armen an seinein Hals fest. “Nimm mich mit, Daddy”, flehte sie.

Er blinzelte so lange, bis seine Augen wieder trocken waren, dann erst hob er sie vom Bett. “Kein Problem, Kleines.”

Als sie wieder in die Küche kamen, waren Jesse und Keegan ebenfalls da. Jesse kniete vor Echo auf dem Boden und rieb ihre Hände, während Keegan ein Feuer in dem alten Ofen entfachte. Auch die Kaffeemaschine war bereits angestellt.

Maeve beobachtete die ganze Szene aus einiger Entfernung. Rance drückte auch sie an sich, bevor er Rianna in den alten Schaukelstuhl vor den Ofen setzte.

“Ich habe im Krankenhaus angerufen”, sagte Jesse und stand auf. Der Arzt meint, es wäre besser, wenn wir hierbleiben, solange alle bei Bewusstsein sind und niemand blutet. Er kommt so schnell wie möglich.”

Keegan strich Rianna durchs Haar. “Jesse, wir sollten rausgehen und uns um die Rinder kümmern.”

Eine Sekunde später hatten sie die Küche wieder verlassen.

“Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal mit einem rosa Auto fahre”, sagte Rance, nur um irgendetwas zu sagen.

Echo lächelte, dann begann sie zu lachen. “Ich werde es niemandem verraten.”

Er legte eine Hand zärtlich an ihre Wange. Obwohl er diese Frau erst so kurze Zeit kannte, hatte sie doch alles verändert. Als er sie vorhin am Ufer hatte liegen sehen, nass und schmutzig, weil sie gerade mithilfe ihres Hundes das Leben seiner Tochter gerettet hatte, begannen sich auf einmal jede Menge verrosteter Zahnräder in seinem Innern wieder zu drehen.

“Wie heißt du?”, fragte er.

Sie winkte ihn zu sich, und er legte sein Ohr an ihre Lippen.

“Gefällt mir”, verkündete er dann.

“Sag ihn uns auch”, bettelte Rianna von ihrem Schaukelstuhl aus. Das Feuer tauchte die Küche in ein helles Licht.

Doch Echo legte lächelnd einen Finger an ihre Lippen. “Noch nicht”, erklärte Rance seinen Töchtern.

Er schenkte Echo eine Tasse Kaffee ein und kochte für Rianna und Maeve Kakao. Rianna nahm ihre Tasse freudig entgegen und begann sofort zu schlürfen, während Maeve, die Snowball abtrocknete, ihn nicht einmal ansah. Da stellte Rance ihre Tasse auf dem Tisch ab und hockte sich neben sie auf den Boden.

“Maeve”, bat er,

“Sprich mit mir.”

“Ich bin schuld, dass Rianna und Echo und Snowball beinahe ertrunken wären”, schluchzte sie.

Er drehte ihren Kopf zu sich, während Rianna vom Schaukelstuhl hüpfte und mit dem Kakaobecher in der Hand auf Echos Schoß kletterte. “Mommy hat Briefe an einen anderen Mann geschrieben”, erzählte sie.

Echo wechselte einen Blick mit Rance, sagte aber nichts.

“Keine Briefe, E-Mails”, verbesserte Maeve sie schniefend.

“Ich kenne die E-Mails”, sagte Rance. “Es ist nicht so, wie ihr denkt.”

Maeves Augen weiteten sich hoffnungsvoll. “Ich wollte sie nicht lesen. Sie sind einfach aus Grannys Tasche gefallen …”

“Ist schon gut.” Er nahm sie fest in seine Arme und küsste sie auf die Stirn.

“Wie kann das gut sein?”, fragte Maeve.

“Es ist einfach so.” Rance sah Echo an.

“War meine Mommy schlecht, so wie die Frauen manchmal im Fernsehen?”, wollte Rianna wissen und sah dabei sehr besorgt aus.

“Nein”, antwortete Rance. “Eure Mommy war nicht schlecht. Aber manchmal etwas einsam.

“Wenn ich es Rianna bloß nicht erzählt hätte. Sie ist doch nur ein kleines Kind”, weinte Maeve.

“Aber du musstest mit jemandem darüber sprechen, nicht wahr?”, fragte Rance sanft.

Stumm biss sie sich auf die Lippe, dann nickte sie.

Mit seiner Tochter auf dem Arm holte Rance eine große Dose Hühnersuppe aus der Speisekammer. Bis er sie aufgewärmt und jeder einen Teller gegessen hatte, war auch der Arzt da. Er untersuchte Rianna, gab ihr eine Spritze und schickte sie ins Bett. Sie schlief bereits, als Rance sie zudeckte. Auch Echo war unverletzt.

“Scheint, dass wir noch einen dritten. Patienten haben”, sagte der Arzt und tastete Snowballs Bauch ab.

Echo versteifte sich. “Ist sie verletzt?”

“Nein. Aber sie wird jeden Moment ihre Welpen zur Welt bringen.” Der ältere Mann sah Rance an. “Hätten Sie vielleicht eine Decke?”

Das erste Hundebaby wurde fünf Minuten später geboren. Nach dem vierten verkündete der Arzt, dass es nun vorüber sei. Die ganze Zeit über hatte Echo vor Snowball gekniet, sie gestreichelt und beruhigend auf sie eingeredet. Als sie nun zu Rance aufsah, glitzerten Tränen in ihren Augen.

“Sind sie nicht wunderschön?”, fragte sie.

Rance konnte ihrem Blick kaum standhalten. Bald musste sie diesen Hund wieder weggeben, zusammen mit den Welpen. In ihren Augen entdeckte er den Kummer darüber, zugleich aber auch unbändiges Glück.

“Sollten da nicht mehr als vier rauskommen?”, fragte Maeve mit gerunzelter Stirn. “Ich dachte, Hunde würden immer ganz viele Babys bekommen.”

“Nicht unbedingt”, antwortete der Arzt. Er erhob sich mit knackenden Knochen, ging zum Waschbecken und schrubbte sich die Hände.

Snowball begann, ihre Babys abzulecken und warf Echo einen dankbaren Blick zu, als sie ihr half, die Kleinen an die Zitzen zu legen. Rance konnte kaum hinsehen.

“Ich muss zurück ins Krankenhaus”, sagte der Arzt.

“Die Straßen sind in einem ziemlich schlechten Zustand”, warf Rance ein. “Vielleicht sollten Sie hier übernachten.”

“Danke, aber das geht nicht. An Ihrer Stelle würde ich Cora anrufen, Rance. Wenn ihr jemand anderes von dem Vorfall erzählt, bekommen Sie große Schwierigkeiten.”

Nachdem er den Arzt zu seinem Wagen gebracht hatte, rief Rance Cora an. Er musste lange auf sie einreden, um sie davon abzuhalten, umgehend zur Ranch zu fahren. Als er auflegte, war Maeve auf Echos Schoß eingeschlafen. Vorsichtig nahm er sie hoch, trug sie nach oben und legte sie ins Bett. Sie öffnete kurz die Augen, gähnte und sagte: “Es tut mir leid, Dad.”

“Es ist alles gut, Maeve, mach dir keine Sorgen. Ich hab dich sehr lieb, mein Mädchen.”

 




Echo sah den Welpen dabei zu, wie sie tranken. Rance füllte ihre Tasse mit frischem Kaffee und goss einen Schuss Southern Comfort dazu. Dann schob er einen Stuhl neben sie und setzte sich.




“Danke”, sagte er.

“War doch ein Kinderspiel”, scherzte sie.

“Ich hätte Rianna dieses verdammte Spielzeugauto niemals kaufen dürfen.”

Echo drückte seine Hand.

“Wieso bist du genau in dem Moment die Straße entlanggefahren, als meine Tochter deine Hilfe brauchte?”

Sie wusste, dass sie seine Hand loslassen sollte, brachte es aber nicht fertig. Maeve hat mich im Laden angerufen.”

Er küsste ihre Hand und schloss für einen Moment die Augen.

“Nicht, Rance”, flüsterte Echo. “Denk nicht darüber nach, was geschehen wäre, wenn wir sie nicht rechtzeitig gefunden hätten.”

Überrascht starrte er sie an.

“Ich kann Gedanken lesen”, lachte sie. Das stimmte zwar nicht, aber sie war eine Frau, und das reichte.

Als er sie auf seinen Schoß zog, schmiegte sie sich an ihn wie kurz zuvor die beiden Mädchen bei ihr.

“Ich schätze, es ist noch zu früh, dich zu bitten, bei uns einzuziehen”, begann er nach einer langen Pause.

Echos Herz flatterte. Sie zupfte an seinem Kragen, dann küsste sie ihn aufs Kinn. “viel zu früh”, erwiderte sie.

“Ich liebe dich.”

Fassungslos richtete sie sich auf.

“Ich weiß, ich weiß”, fuhr er fort, bevor sie etwas sagen konnte. “Auch dafür ist es zu früh. Aber ich liebe dich trotzdem.”

“Rance.” Sie zwang sich, vernünftig zu bleiben. “Du bist einfach vollkommen erledigt. Es ist so viel passiert und..“

Er legte einen Finger auf ihre Lippen. Nein. Es liegt nicht daran, was am Bach geschehen ist und auch nicht an der Geburt der Welpen. Ich liebe dich, Frau.”

Echos Herzschlag beschleunigte sich noch etwas mehr. “Versuchst du gerade, mich zu verführen?”

“Hatte ich nicht vor. Aber das ist gar keine schlechte Idee”, lachte er.

“Rance McKettrick, deine Kinder sind in diesem Haus.”

“Sie schlafen. Tief und fest.”

“Trotzdem.” Echo schämte sich ein wenig dafür, wie sehr sie sich wünschte, mit Rance zu schlafen, während der Sturm um das Haus tobte.

“Liebst du mich?”

Sie schluckte schwer. “Natürlich”, erwiderte sie dann.

“Wirklich?”

“Ja. “

“Seit wann weißt du das?”

“Als du vorhin die Böschung herunterkamst, dachte ich nur: jetzt, wo Rance da ist, wird alles gut.

“Falls du vorhast, mich bis zu unserer Hochzeit warten zu lassen, dann wird mir die Verlobungszeit sehr lang vorkommen.”

Bei diesem Satz riss sie die Augen auf. Hochzeit?”

“Wenn ich eine Frau liebe”, sagte Rance noch immer lächelnd, “dann will ich sie auch heiraten.”

“Wie viele Frauen hast du denn geliebt?”

“Zwei.”

“Und du willst sofort heiraten?”

“Nun, das hängt davon ab, ob du in der Zwischenzeit bereit bist, mit mir zu schlafen oder nicht.”

Ebenfalls lächelnd boxte sie ihn gegen die Brust, aber nicht sonderlich fest. Erst in diesem Moment bemerkte Echo, dass er noch immer seine nassen Kleider trug. Er war so damit beschäftigt gewesen, sich um Maeve und Rianna und sie selbst zu kümmern - von Snowball ganz zu schweigen -, dass er noch nicht dazu gekommen war, sich umzuziehen.

“Du wirst dir noch den Tod holen.”

“Ich schätze, ich könnte wirklich eine Dusche brauchen.” Er wackelte mit den Augenbrauen. “Die Dusche beim Pool. Der ist sehr weit entfernt von den Kinderzimmern. Sehr, sehr weit.”

“Willst du etwa vorschlagen …”

“Dass du mir Gesellschaft leistest? Ja. Das will ich vorschlagen. Unter anderem.”




“Jesse und Keegan werden vermutlich jede Sekunde zurückkommen”, murmelte sie, während ein Schauer durch ihren Körper jagte.




“Die werden schon von selbst draufkommen.«

“Genau das befürchte ich ja.”

Rance lachte. Dann stand er auf und zog Echo in die Höhe. Zehn Minuten später, als sie sich unter der herrlich heißen Dusche liebten, fand Echo zurück zu ihrem richtigen Namen. Zu ihrem wahren Selbst.

Dort zu sein, war fremd und wundervoll zugleich.

 




Am Samstagmorgen weckte Echo das Quäken der kleinen Hunde. Lächelnd stand sie auf, streckte sich und beugte sich über die Luftmatratze.




“Ich bin dreißig”, erklärte sie den Hunden.

Snowball betrachtete sie mit der üblichen Bewunderung im Blick. Echo streichelte einen Hund nach dem anderen, dann wusch sie sich in der Küche die Hände und setzte Kaffee auf. Solange der Kaffee durchlief, sah sie aus dem Fenster.

Auf den Straßen war es ruhig. Vermutlich schliefen die Bewohner von Indian Rock heute länger, um am Abend für den Sommerball in Form zu sein. Das Telefon klingelte. Falls noch einmal ein Liebeszauber bestellt werden sollte, würde sie ihn verschenken - ein letztes Mal, denn sie hatte ihre Website bereits abgemeldet. Sie arbeitete nicht mehr im Liebeszauber-Geschäft. Wie es aussah, war in Indian Rock irgendeine Art von Magie im Gange. Aber sie selbst wollte nicht verantwortlich sein für so viele Herzen. Sie hatte genug mit ihrem eigenen zu tun.

“Echos Books and Gifts”, meldete sie sich. “Was kann ich für Sie tun?”

Am anderen Ende lachte Rance leise. “Eine Menge. Es ist schließlich schon ein paar Tage her.”

Nach dem Unfall hatte sie bei Rance übernachtet und am nächsten Morgen so getan, als ob es sich um das Normalste der Welt handelte. Rianna schien auch dieser Ansicht zu sein, während Maeve etwas nachdenklich wirkte. Daraufhin hatten sie beschlossen, ein paar Tage Ruhe einkehren zu lassen.

“Liebst du mich noch?”, fragte Rance.

“Komischerweise. Und du?”

“Ich bin so weit, einen Ring zu kaufen und den Pfarrer zu bestellen. jetzt aber möchte ich dich erst einmal zum Frühstücken abholen, also zieh dich lieber gleich an. Maeve und Rianna verbringen den Tag bei Cora, um sich auf den Sommerball vorzubereiten.”

“Ich muss den Laden öffnen, und zwar in …” 

“Das kann doch warten, oder nicht?” 

Sie lächelte. “Vermutlich.” 

“Gut.”

Echo duschte schnell, zog sich an und trank eine Tasse Kaffee. Dann lief sie nach unten, um nachzusehen, ob bereits Kunden vor der Tür warteten. Gerade kam Ayanna herein.

“Ich gehe mit Rance frühstücken. Könnten Sie eine Stunde lang hier die Stellung halten?”

Ayanna strahlte. Natürlich. Und wie geht es der frischgebackenen Mama?”

Snowball und ihre Welpen hatten es auf die Titelseite der Indian Rock Gazette geschafft, im Zusammenhang mit der Rettung von Rianna.

“Sie kommt so langsam wieder auf die Beine.”

“Und Sie auch?”, fragte Ayanna und meinte ganz offensichtlich ihren Sprung in den Bach.

“Könnte nicht besser sein”, gab Echo zurück.

In diesem Augenblick hielt ein riesiges Wohnmobil vor dem Laden an. Noch bevor die Tür aufging und ein älterer Mann mit schütterem Haar herauskletterte, wusste Echo, dass die Ademoyes nun ihren Hund nach Hause holten. Tränen traten ihr in die Augen.

“Echo?” Ayanna warf ihr einen besorgten Blick zu, dann entdeckte auch sie das Wohnmobil.

Der Mann eilte strahlend auf die Eingangstür zu, während Echo wie angewurzelt dastand und sich fragte, wie ein Mensch zur selben Zeit überglücklich und zu Tode betrübt sein konnte. Hinter Herb tauchte Marge auf, eine etwas pummelige Frau in Caprihose, Rüschenbluse und Espadrilles.

“Ist sie hier?”, fragte Marge atemlos.

Von oben erklang ein Kläffen.

“Snowball!”, rief Herb. Freudig bellend sauste Snowball die Treppe hinunter. Herb und Marge fielen auf die Knie und umarmten ihren Hund, der ihnen laut wimmernd die Gesichter ableckte. Hinter ihnen betrat Rance den Laden und sah besorgt zu Echo.

Sie nickte, weil sie nicht sprechen konnte. Bestimmt sah sie wie eine Verrückte aus, so wie sie lächelte, während Tränen über ihre Wangen strömten.

“Sie müssen Echo sein”, sagte Herb schließlich und stand auf. Marge kauerte noch immer auf der Erde, das Gesicht schluchzend in Snowballs Fell vergraben. “Wir können Ihnen gar nicht genug danken.”

“Es war mir ein Vergnügen.” Und das stimmte. Snowball war genau in dem Moment aufgetaucht, in dem sie dringend einen Freund brauchte. Gemeinsam hatten sie eine Reise unternommen, die nicht viel mit den Kilometern zu tun hatte, die zwischen Tuscon und Indian Rock lagen. So schwer es ihr auch fiel, sich von dem Hund zu trennen, so sicher war sie auch, dass es das Richtige war.

Rance räusperte sich. “Hast du ihnen schon von den Babys erzählt?”

Marge, die sich gerade das Gesicht mit einem Taschentuch trocknete, begann zu strahlen.

“Babys?”, wiederholte sie.

“Vier, um genau zu sein”, erklärte Echo. “Sie alle sind gesund und wunderhübsch.”

Wie aufs Stichwort lief Snowball zur Treppe. Dort blieb sie kurz stehen und warf einen Blick zurück auf Marge und Herb.

“Ist schon in Ordnung”, versicherte Echo ihnen. “Gehen Sie ruhig rauf. Snowball möchte Ihnen ihre Babys zeigen.”

“Ich wünschte, ich hätte mein Bett gemacht”, erschrak sie dann, als die beiden verschwunden waren.

Rance nahm sie in die Arme.

“Ich glaube, ich gehe mal schnell die Zeitung kaufen”, sagte Ayanna, obwohl schon längst eine Ausgabe der Gazette geliefert worden war.

“Bist du okay?”, fragte Rance besorgt.

“Ja.” Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter. “Und nein.”

Kurz darauf kamen Herb und Marge wieder die Treppe hinunter. jeder von ihnen trug zwei winzige weiße Welpen auf dem Arm. Snowball folgte ihnen dicht auf den Fersen.

“Sie sollten die Luftmatratze mitnehmen”, lächelte Echo. “Snowball liebt sie.”

“Ich würde Ihnen so gern einen Welpen geben”, murmelte Marge mit Tränen in den Augen. “Aber sie sind noch zu klein.”

“Ich weiß.” Echo streichelte ein weiches kleines Fellbündel nach dem anderen.

“Wir kommen im Frühjahr wieder durch Indian Rock.” Herbs Stimme klang heiser. “Wenn Sie wollen, bringen wir Ihnen dann einen Hund mit.”

“Das wäre sehr schön.”

Snowball lief zur Tür, drehte sich um und lief zurück. Dann sah sie auf. Echo hätte schwören können, dass sie lächelte. Sie ging in die Hocke und kraulte ihr sanft die Ohren. “Auf Wiedersehen, mein süßer Hund. Und danke für alles.”

Leise wimmernd leckte Snowball über Echos Gesicht.

“Du musst jetzt gehen, nicht wahr?”

Snowball wimmerte noch einmal und wandte sich dann zur Tür. Rance brachte die Luftmatratze herunter und verstaute sie im Wohnmobil. Snowball rannte begeistert hinaus, ohne noch einmal zurückzuschauen. Marge blieb noch eine Welle unschlüssig mit den beiden Welpen im Laden stehen. “Ich weiß, wie schwer das für sie ist”, murmelte sie.

Echo nickte stumm.

“Wir würden Ihnen gern eine Art Finderlohn zahlen.”

“Ein Welpe. Im Frühjahr”, entschied Echo.

“Im Frühjahr.” Zum Abschied gab sie Echo einen mütterlichen Kuss auf die Wange. “Wir haben zwei Töchter. Garantiert möchte jede einen Welpen haben. Einen behalten wir selbst, und den vierten bringen wir Ihnen vorbei. Das verspreche ich Ihnen.”

“Danke.”

Sie folgte Marge nach draußen und blickte dem Wohnmobil hinterher. Rance legte einen Arm um ihre Schulter. Beide winkten, und Marge hupte einmal. Und dann war das große Wohnmobil verschwunden.

“Magst du noch immer frühstücken gehen?”

Ja”, antwortete Echo mit einem kleinen Schluchzen. Schließlich ging das Leben weiter. Snowball, lebte nun wieder bei ihrer Familie, wo sie hingehörte, und sie selbst war fast am Verhungern.

Nach einem Pankace-Special-Frühstück im Roadhouse brachte Rance sie wieder zur Buchhandlung und fuhr zurück auf die Ranch. Zum Glück gab es an diesem Tag viel zu tun, und doch spürte Echo eine schmerzlich leere Stelle in ihrem Herzen.

Als sie gegen achtzehn Uhr schließen und sich für den Sommerball umziehen wollte, hielt Rance mit quietschenden Reifen vor dem Laden an. Maeve und Rianna hüpften in ihren hübschen Kleidern heraus.

“Alles Gute zum Geburtstag!”, quietschte Rianna und warf sich in ihre Arme.

Echo drückte das Mädchen an sich, und als sie aufsah, stand Rance mit einer ziemlich großen weißen Schachtel unter dem einen Arm und mit einem kleinen, sich windenden Hund unter dem anderen Arm vor ihr. Vor Überraschung schlug Echo eine Hand vor den Mund.

“Das ist ein hässliches kleines Vieh”, erklärte Rance und betrachtete den grauen, kurzhaarigen Mischlingshund. ,Aber im Tierheim sagte man mir, dass er dringend ein neues Zuhause braucht.”

Echo lachte und weinte gleichzeitig.

“Du willst Scrappers doch haben, oder?”, fragte Maeve besorgt.

“Natürlich.”

Rance setzte den Hund ab, dann stellte er die Schachtel auf den Tresen. “Mach auf.”

In der Schachtel war eine Torte. Sie sah Rance an, und sie liebte ihn mehr, als sie es jemals im Leben für möglich gehalten hätte. Währenddessen kratzte Scrappers an ihren Schuhen und leckte über ihre Knöchel. In der Torte steckten zwei Kerzen in Form einer 3 und einer 0. Doch es waren die Worte aus blauem Zuckerguss, die ihr den Atem raubten.

Happy Birthday, Emma.

“Emma”, lächelte sie mit Tränen in den Augen. “Mein Name ist Emma.”

Maeve und Rianna schienen froh, dass das Geheimnis nun endlich gelüftet war, wandten dann aber ihre Aufmerksamkeit schnell wieder Scrappers zu.

“Verflixt, ich habe die Teller vergessen”, rief Cora, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

“Ich helfe dir”, meinte Ayanna. Die beiden rannten aus dem Laden.

Als hätte er nur darauf gewartet, nahm Rance ihre Hand. “Willst du mich heiraten, Emma Wells?”

Zu verzaubert, um zu sprechen, nickte sie. Er nahm die als 3 geformte Kerze herunter - und Emma entdeckte erst jetzt den Verlobungsring.

Rance steckte ihn ihr mitsamt blauem Zuckerguss an den Finger.

“Wann immer du bereit bist.” Er küsste sie.

Als sie sich wieder voneinander lösten, tupfte Emma ein wenig Zuckerguss auf seine Lippen und küsste ihn wieder weg. Manche Geschenke wie wundervolle weiße Hunde, die man an einer Raststätte im strömenden Regen fand, waren dafür bestimmt, wieder aufgegeben zu werden - und zwar mit so viel Würde wie nur irgend möglich. Andere hingegen, wie das Land, auf dem Triple M stand, und die Liebe eines Rance McKettrick waren für die Ewigkeit gemacht.

Wann immer du bereit bist, hatte Rance gesagt.

Nun, Emma war bereit. Sie war endlich bereit zu vertrauen. Bereit, zwei wunderbare Mädchen großzuziehen, die sie in diesem Augenblick mit glänzenden Augen ansahen.

“Du wirst unsere Stiefmama, ja?”, bat Rianna hoffnungsvoll.

“Wir versprechen auch, artig zu sein”, fügte Maeve hinzu.

Emma umarmte die beiden Mädchen. “Es würde mich stolz machen, euch beide als Stieftöchter zu haben.” Dann sah sie Rance an. “Was hältst du davon, wenn wir nun selbst eine Familiengeschichte schreiben, Cowboy?”

Lachend reichte er ihr den Arm. “Müssen wir nicht irgendwo tanzen gehen?”

Auch sie lachte. Allerdings. Aber vorher muss ich mich noch umziehen.”

 




Die Sporthalle von Indian Rock war mit Papierschlangen und Ballons geschmückt, eine Band spielte. Emma glaubte, in der Zeit zurückzureisen und alle verpassten Schulbälle nun auf einmal zu erleben. Rance führte sie einfach in die Mitte der Tanzfläche, breitete die Arme aus, und Emma fiel strahlend hinein.




 









Epilog



 

29. Juni

Jesses Berg




Auf der Lichtung des Berggipfels drängten sich die Hochzeitsgäste. Manche waren mit ihren Geländewagen heraufgefahren, andere in Kutschen, und einige waren sogar geritten.




Jesse und seine wunderschöne Braut Cheyenne kehrten ihren Gästen den Rücken zu und hörten dem Pfarrer zu, einem langjährigen Freund der McKettrick-Familie.

“Liebe Anwesenden”, begann der Pfarrer. Wir haben uns hier versammelt …”

Stolz standen Rance und Keegan an Jesses linker Seite. Sie sahen atemberaubend gut in ihren Smokings aus. Rance zwinkerte Emma zu. Mit geröteten Wangen lächelte sie ihn an. An ihrer linken Hand blitzte ihr diamantener Verlobungsring auf, und sie gestattete es sich kurz, ihn zu bewundern. Eine leichte Brise fuhr durch die Blätter der uralten Kiefern, der Himmel strahlte herzzerreißend blau.

Von der Hochzeitszeremonie bekam Emma nur sehr wenig mit. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Ihr Onkel war vor ein paar Tagen friedlich im Schlaf gestorben und ohne Gedenkfeier bestattet worden. Der Staatsanwalt hatte entschieden, Bud Willand noch eine letzte Chance zu geben. Inzwischen hatte Bud seine Stelle als Schweißer angetreten. Die Ademoyes riefen regelmäßig an, um sie über die Entwicklung der Welpen auf dem Laufenden zu halten. Scrappers Erziehung war eine ziemliche Herausforderung, doch er gehörte Emma. Niemand konnte kommen und ihn ihr wegnehmen. Die Buchhandlung florierte. Emma liebte Rance McKettrick, und er liebte sie.

Mehr konnte ein Mensch sich nicht wünschen.

“… hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau”, sagte der Pfarrer. “Jesse, Sie dürfen die Braut jetzt küssen.”

Das tat Jesse, und danach stieß er einen jubelschrei aus. Die Hochzeitsgäste applaudierten lachend, ihr Beifall hallte von den umliegenden Bergen wider, Berge, die unzählige Geburten von McKettricks, Hochzeiten und Todesfälle bezeugt hatten.

Einen Moment schloss Emma die Augen und atmete die süße Bergluft ein. Jesse und Cheyenne waren nun ein Teil der Familiengeschichte — und sie und Rance sehr bald auch.

Die Geschichte würde immer weitergehen und sich wie ein helles, starkes Band durch die Gegenwart in die Zukunft erstrecken.




 

- ENDE -
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